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I. 

Vorerinnerungen. 


Es  wird  erzählt,  dass  alle,  die  Attica  zum  ersten  male  be- 
treten ,  sie  mögen  kommen  von  welcher  seite  sie  wollen ,  von 
der  wunderbaren  Schönheit  des  attischen  himmels  überrascht  wer- 
den: die  ihm  eigenthümliche  klarheit,  die  überaus  reiche  mannich- 
faltigkeit  der  farbung,  die  prächtige  Wölbung  findet  sich  in 
keiner  andern  gegend  von  Hellas  wieder:  die  natur  selbst,  so 
scheint  es ,  hat  andeuten  wollen ,  dass  in  diesem  lande  Schönheit 
gedeihen  solle.  Und  diese  andeutung  haben  die  hellenischen  be- 
wohner  dieses  Striches  verstanden ;  denn  das  höchste  des  schönen 
und  erhabenen ,  was  der  hellenische  geist  in  literatur  und  kunst 
geschaffen,  ist  hier  erreicht.  Aber  um  auch  an  ihm  die  schranken, 
welche  dem  menschlichen  streben  überall  gezogen  sind,  nicht  ver- 
missen zu  lassen,  ist  von  den  Attikern  streng  genommen  nichts 
auf  den  bezeichneten  gebieten  erfunden ,  sondern  nur  das  von 
andern  begonnene  zur  stufe  der  Vollendung  zu  bringen  war  ihnen 
gestattet.  Damitwir  dies  wenigstens  einigermaassen  begründen  — 
sie  erhielten  von  Iqnien  die  geschichte,  von  den  Dorern  beredt- 
samkeit:  die  philosophie,  in  der  sie  durch  Sokrates  das  ganze 
alterthum  weit  hinter  sich  lassen ,  brachten  ihnen  lonier  tmd 
Dorer:  ihre  poesie  entlehnen  sie  von  den  Dorern_vorzugsweise 
einem  stamme,  der  überall  treffliches  begann,  aber  überall  auch 
zu  früh  glaubte  die  höhe  erklommen  zu  haben  und  diese  festhal- 
ten und  fixiren  zu  müssen:  selbst  in  der  bildenden  kunst,  von 
den  grossartigsten  bauten  an  bis  auf  die  vasen  herab  schliessen 
sich  die  Attiker  an  diese  stamme  an.  Also  mangel  an  genialer 
productivität ,    an  eigentlicher  Selbstständigkeit:    daneben    aber  so 
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ideale  und  eigenthümlich  künstlerische  ausbildung-  des  voü  andem 
entlehnten,    dass    ein    gut    theil    der    attischen    Schöpfungen    trotz 
mancher   in    neuerer   zeit   laut   gewordener   entgegenstehender  ur- 
theile   auch   noch  jetzt   als   unerreichtes    muster   für  die  nachweit 
dasteht.     Man  beachte  die  darstellung  der  politischen  geschichte: 
es    ist    freilich   klar,    dass  die    neue  kunst    und  Wissenschaft  eine 
viel  schwierigere,  grössere  aufgäbe  zu  lösen  hat  und  wir  hoffen, 
sie    wird    sie    auf   eine    tiefere,    erhabenere  weise  noch  lösen  als 
das  alterthum:  aber  wo  ist  denn  bis  jetzt  die  tiefe  der  forschung 
mit  der  würde  der  darstellung   so  vereinigt   wie  im  Thukydides? 
wo  ist  die  form    so   mit  dem    inhalt   in   Übereinstimmung,    wo  so 
alle  die  tausend    und    abermal    tausend  ereignisse    zu  der  engsten 
Verbindung   verwebt,    wo  der  höhepunkt    und  neben   ihm  das  auf* 
steigen    zu    und  das  herabsinken    von    ihm    in   der  form   so   abge* 
spiegelt,  wo  so  die  unpartheilicbkeit  gewahrt,  wo  so  dem  volke, 
dem    hauptfactor    in    aller    geschichte,    neben    seinen    leitern    der 
gebührende    räum    gestattet,    wo  endlich    —    wir    läugnen    nicht, 
dass  wir  hier    zu  dem    schwächsten    punkte    des    alterthums  kom- 
men —   doch    wenigstens    so    gestrebt,    zu    der    idee,    dass    eine 
höhere    macht   alles    in    der   geschichte   der   menschheit  lenke  und 
regiere ,     den    leser   durch    die   darstellung   hinzudrängen  l      Dass 
aber  Thukydides   solches   hat  leisten  können,    verdankt  er  seiner 
Vaterstadt:  schon  als  knabe  mit  poesie,  die  wie  trefflich  an  form 
so  an  gedanken   edelster  humanität  reich,    bekannt   gemacht   und 
genährt,  als  jüngling  erregt  durch  die  das  maass  im  schönen  vor 
das  sinnliche  äuge  hinstellenden  ideale  des  Pbeidias  und  ihm  ver- 
wandter meister,    zugleich  begeistert  durch  die  grossartigen  zum 
nachdenken  über  die  höchsten  probleme  der  menschheit  hinlenken- 
den tragödien  des  Aischylos  und  Sophokles,    als  mann  durch  die 
Volksversammlung   in  die    tiefe   und   patriotische  politik  eines  Pe- 
rikles   eingeführt,    hat  er,    von  dem  edelsten,    uneigennützigsten 
Patriotismus,    dem   Vorsätze    nämlich,    das    leben    zum    besten   des 
Vaterlandes  zu  verwenden,  geleitet,  sich  die  aufgäbe  gestellt,  als 
historiker    ein    wahrer    äidußxakog   seinem    volke    zu    werden   und 
was    die    dichter   auf  ihrem  felde  geleistet,    durch  die  geschichte 
nachhaltiger   zu    leisten:    das    klare    bewusstsein    von  der   grosse 
und    würde    seiner   mit   wahrer   begeisterung    unternommenen  und 
nie    sein    ganzes    leben    hindurch    ausser  acht   gelassenen  aufgäbe 
hat   ihn    alle   klippen,    die  auf  seinem  wege  offen  wie  verborgen 
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Ingen,  glücklich  vermeiden  lassen:  wie  er  rermied  durch  haschen 
nach  unbegründetem   neuen  und  durch  nur  äusserlich  schöne  form 
die  unverständige    menge  sich  zu   gewinnen ,    so  vermied  er  auch 
engherziges    anschliessen    an    eine    parthei   und    dadurch  herbeige- 
führten übermuth  in  bburtheilung  der  nach  der  chablone  der  parthei 
nicht  handelnden  männer,  wusste  vielmehr  durch  richtige  aus  um- 
fassendem Studium  des  einzelnen  hervorgegangene  darstellung  der 
facta  das    wahre    urtheil   stets    an  die  band  zu   geben   und  durch 
entfernung    aller    eignen    leidenschaft    dem    ganzen   den    character 
der  objectivsten  Wahrheit  aufzuprägen.      Wie   hier  also  ein  ange- 
bornes    —   dem   himmel   über  Attika   verwandtes  —   talent   durch 
das  wesen  des  volkes  und  Staats   zur  Vollendung    einer  auswärts 
entstandenen    prosaischen    kunstform    auf   das    grossartigste    sich 
entwickelt,    so  tritt  auch  auf  der  seite  der  poesie  dasselbe  gran- 
diose Schauspiel  dem  beebachter  entgegen.      Zwar  ist  was  Athen, 
im  dithyrambos ,    dem  einzigen    von  ihm  herübergenommenen    und ' 
sorgfältig  gepflegten    zweige  der  lyrik,    geleistet   hat,    uns   fastj 
ganz  verloren  und  vermögen  wir  die   eigenthümliche  kunst  dieser 
poesie    kaum    zu    ahnden:    im    drama    dagegen    liegt    eine    ganze 
reihe  grossartiger  erscheinungen  vor,   die  bis  jetzt  nur  zum  theil 
von  der  nachweit  mit  erfolg  benutzt  sind :  so  haben  es  die  neuern 
in    der    tragödie   dabin    gebracht,    dass  sie   getragen  von  der  ge* 
läuterten  und  dabei  eine  weit  zu  ergründen  strebenden  auffassung 
der  neuzeit  durch  grandiose   Verarbeitung   erhabensten  Stoffes   mit 
der   attischen   wetteifern   können,  ja  grade  in  der  auffassung  sie 
übertroffen  haben:   eben  so  gut  wie  gar  nicht  benutzt  zeigt  sich, 
um    vom    satyrdrama,    einer   mit    dem    heidenthum   wohl    zu   eng 
verflochtenen   nebengattung   zu   schweigen ,    die   alte  attische   ko- 
mödie,  der  zweig  der  poesie,  welchem  der  attische  character  der 
bedeutendsten   epoche    am    deutlichsten    sein    eignes    wesen   aufge- 
prägt,   der  die  attische  staatsform,    die  attische  Weltanschauung, 
die  höhe  der  ganzen  attischen  kultur  am  bestimmtesten  und  unver- 
kennbarsten überall  durchblicken  lässt.     Und  deshalb  ist  es  meines 
erachtens  ganz  besonders  pflicht  der  philoIogie,  für  die  berichtigung 
und   erklärung  der  reste  dieser   poesie   zu    arbeiten ,    um  dadurch 
die  gegenwart  zu  veranlassen,  ihnen  für  die  vaterländische  kunst 
anregung   und  begeisterung   zu   wahrhaft   poetischen   Schöpfungen 
zu  entnehmen.      Und  dazu  mitzuhelfen  ist  der  zweck  der  folgen« 
den  blätter,  die  für  eine  der  vollendetsten  komödien  des  Aristophanes, 
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die  frösche,  eine  reihe  Schwierigkeiten  entwedek*  buJTdecken  öder 
hinweg-schaffen  wollen,  die  dem  vollständigen  Verständnisse  und 
der  richtigen  beurtheiiung  dieses  kunstwerkes  entgegenzustehen 
scheinen.  Die  richtige  beurtheiiung  dürfte  aber  besonders  er- 
leichtert, die  Verwendung  gefördert  werden  durch  nach  Weisung 
des  weges,  den  die  Griechen,  um  zu  diesem  höhepunkt  der  ko- 
mödie  zu  gelangen,  haben  zurücklegen  müssen:  eine  nach  Weisung, 
der  obendrein  die  neuere  philologie  schon  zu  lange  aus  dem 
wege  gegangen  zu  sein  scheint. 

II.     Die  entwickelung. 

Schon  in  den  ältesten  zeiten  der  griechischen  nation,  also 
in  den  vorhomerischen,  nimmt  der  unbefangene  bescbauer  einen 
ungemeinen  reichthum  von  poetischen  keimen  und  formen  wahr, 
die  aus  dem  kult  entsprossen  und  an  ihn  sich  anschliessend  spä- 
ter ,  als  der  kunst  durch  Homer  bahn  gebrochen  sich ,  durch 
politische  und  andre  anregungen  gefördert,  als  grundlagen  für 
kunstproductionen  verschiedenster  art  ausgewiesen  haben :  wie 
gross  der  reichthum  zeigt  schou  das,  dass  bei  allem  umfang  und 
bei  aller  mannichfaltigkeit  der  griechischen  poesie  bei  weitem 
nicht  alle  diese  keime  entwickelt  worden ,  so  dass  auch  hier  die 
urzeit  in  gewissem  sinne  sich  um  gar  vieles  reicher  erweis't  als 
irgend  eine  spätere  epoche.  Zur  Schaffung  solcher  keime  hat 
besonders  das  nachahmen  beigetragen,  ein  trieb,  eine  anläge, 
die  wenn  gleich  allgemein  menschlich  —  sie  äussert  sich  ja  schon 
in  den  kinderspielen  mit  ganz  besonderer  kraft  —  von  den  Grie* 
eben  doch  namentlich  in  ihrem  kulte  auf  eigenthümliche  weise 
verwandt  und  ausgebildet  worden :  am  eigenthümlichsten  jedoch 
und  am  fruchtbarsten  in  ihrem  kulte  des  Dionysos.  Das  wesen 
dieses  gottes  ist  schwer  in  der  kürze  zu  beschreiben:  er  ist  die 
personification  einer  masse  von  erscheinungen ,  die  in  dem  ge- 
deihen und  leben  der  natur  dem  sinnlichen  äuge  sich  zeigen  und 
deren  Urheber.  In  diesen  erscheinungen,  die  dem  menschen  älte- 
ster zeit  völlig  unerklärlich,  äussert  sich  eine  wunderbare  kraft: 
alles  was  von  ihr  ausgeht,  zeigt  übermaass,  überschwenglichkeit, 
Üppigkeit  wie  im  produziren  so  im  vernichten :  so  üppig  im  früh- 
jähr  überall  es  sich  regt  und  wachsthum  entsteht,  so  jäh  und 
unaufbulttsani ,    ju    wild    und    grausam    vernichtet    das    entstandene 


Aristophanes   frfiscb''.  69 

der  Winter:    wie  der   gott  im  Frühjahr   überall  in  der  natur  voll 
prächtig  blühender   und  strotzend  sich  entfaltender  kraft  auftritt, 
so  dass  durch  ihn  der  zeug'ung;strieb ,    die  zeug-ungskraft  auf  das 
üppigste  sich  äussert  und  ihm  deshalb  der  epheu ,    die  feige ,    die 
centifolie,    der  wein,   der  bock,    der  phallos  selbst  heilig  gewor- 
den, so  wird  er  selbst  auch  unter  den  grausamsten  quälen  unter- 
gehend gedacht   und   in  den  schaurigen  hades   hinabgestossen :   es 
wechselt   in   seinem    dasein   und  wirken    das  fröhlichste   gedeihen 
mit   dem    herbesten    schmerz.      Die   Wahrnehmung  und  auffassung 
dieser  kraft  regt  nun  den  menschen   auf  und  versetzt  ihn  in  den 
zustand  der  begeisterung :  in  ihm  strebend  seiner  aufPassung  form 
und  gestalt  bei  der  Verehrung  des  wundersamen   gottes  zu  geben 
strebt  er  vermöge  des   nachahmungstriebes    sie  der  gedachten  er- 
scheinung  d^s   gottes  selbst  entsprechend  zu  machen  und  je  mehr 
er  sich  in  dieses  streben  versenkt  und  in  ihm  aufgeht,  desto  mehr 
versetzt  er  sich  aus  sich  selbst  heraus,  gelangt  zum  enthusiasmus 
und  durch  und  in  diesem  dahin,   den   gott  selbst  und  seine   hand- 
lungen  darzustellen.     Wie  also   der  gott  *)  selbst  mit  seinen    be- 
gleitern  in  eigenthümlichem  schmuck  umherschwärmend,  in  gesang; 
und  tanz  und  gesticulationen  sein  inneres  enthüllend  und  dann  end- 
lich in  quälen  untergehend  gedacht  wird,  so  schwärmen  seine  Vereh- 
rer in  masse  auf  gleiche  weise,  ahmen  die  bestimmten  handlungen  des  . 
gottes  nach  und  kommen  dazu,  auch  in  der  äussern  erscheinung  dem  l 
gott  es  gleich  zu  thun,  kommen  also  zu  vermummungen,  zu  eigner 
tracht    und    suchen  selbst  den  tod   des  Dionysos    durch    Opferung 
von  knaben,  von  Jünglingen  genau  darzustellen  :  aus  diesem  nachah- 
men   entwickelt    sich    dramatisches  handeln ,    somit  die  keime  des 
drama:    MtfiaXkovtg  nannte  man  die  Verehrer  dieses  gottes-     Und 
dies  alles  ist  grade   dem  kulte   des  Dionysos   eigenthümlich ,    wie 
er    denn    in    dem    griechischen    götterkreise  überhaupt  eine    eigen- 
thümliche  erscheinung  bildet:    er  gehört  bei  aller  macht  nicht   zu 
den  zwölf  göttern ,    macht  mit  seiner  begleitung  so  zu  sagen  al- 
lein einen    olymp:    sein    kult  bricht  sich  nur  unter  kämpf  allmäh- 
lig  bahn ,   gelangt  aber    überall    hin ;    er   ist   für    seine    feste    an 
keine    bestimmte  zeit  gebunden ,    sondern    sie    währen    das  ganze 
Jahr  hindurch :  er  erhebt  sich  nicht  über  seine  Verehrer  und  weilt 
lediglich  in  den  wölken,  ist  vielmehr  stets  unter  ihnen,  stellt  sich 
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mit  ihnen  auf  ganz  g-leiche  stufe,   betheiligi  sich  bei  den  ihm  zu 
ehren    veranstalteten    feiern    auf    unmittelbare  weise:    die   weiber 
endlich  verehren  ihn  ganz  besonders:    daher  ist  denn  auch  das  in 
seinem    kulte    geübte    nachahmen    ein    ganz   anderes  als  im   kulte 
andrer    götter ,    wie   im  ^)    apollinischen    oder    dem   der  Demeter. 
Diesem  character   haben    natürlich  auch  in  den  ältesten  zeiten  die 
im  dionysischen  kult  üblichen  lieder  entsprochen,    in  form  wie  im 
inhalt ,  die  wir  aber  nicht  näher  zu  bestimmen  vermögen :  sie  er- 
halten eine  für  uns  bestimmbare  gestaltung  erst  während  der  bil> 
düng  und  Vollendung  des  homerischen  epo%  :   dies  nämlich  hat  sich 
bei    den    Hellenen    zuerst    zu    einer    historisch    sichern    kunstform 
entwickelt,    worin    auch    ein  beweis  für  die  eigenthümliche  kraft 
dieses    volkes    liegt ;    denn    die    entwicklung  z.  b.  der    römischen 
poesie  zeigt,  wie  langsam  und  wie  schwer  von  den  Stoffen,  welche 
die  gegenwart  und  die  zukunft  der  poetischen  behandlung  bieten, 
zu  den  der  Vergangenheit  entnommenen  ein  volk  bei  selbständiger 
entwickelung    gelangt.      Diese    epische    kunstform    hat    sich  aber 
sehr  allmählig  herangebildet:   denn  wie   viele  stufen  die  Hellenen 
bis  zu  dieser  ihrer  ersten  kunstform  mögen  durchgemacht  haben, 
lässt  sich  nicht  bestimmen :  das  jedoch  ist  sicher,  dass  die  weitere 
entwicklung    der  poetischen   anläge   überhaupt,    der    spräche,   des 
kultus,   ebenso  fortschritte  in  der  innern   Verfassung  und  erweite- 
rung  der  Verhältnisse  nach  aussen  dazu  haben  mitwirken  müssen. 
Diese    ausbildung    des    epos  und  seine  voUendung  kann  aber  nicht 
spurlos    an    den    keimen   der  kultuspoesie  vorübergegangen  sein : 
sie  sind  wie  das  ganze  volk  auch  vorwärts  geschritten  :  last  sich 
das   nun    näher   aus  Homer  erweisen?     Sehen  wir  nach,   wie  die 
kultuspoesie  im  engern  sinne  des  worts   in  Ilias  und  Odyssee  er- 
scheint,   so  fällt  auf,    dass  ihrer   so    selten    gedacht   wird:    was 
aber  von  ihr  gesagt  wird,    zeigt  sie  zwar   nicht  roh,    aber  noch 
wenig    entwickelt.      Zunächst    gehört  hierher   der  päan  der  Grie- 
chen ')  bei  Chryses,  welchen  alle  begleiter  des  Odysseus  —  und 
doch  auch  wohl  die  Umgebung  des  Chryses  —  navrifiiQtot  singen : 
da  aber  nicht  gut  denkbar,    dass    diese    alle   den  ganzen  übrigen 
tag  immer  auf  einmal  gesungen    haben ,    so    sind    die  worte   von 
chören  zu  verstehen ,    die  abwechselnd    sangen  und  es  ist   gerade 

2)  Hom.  bymo.  in  Apoll.  160. 

3j  Hom.  II.  A.  472  sqq. :  die  bedenken  Lachmann's  betrachtungea 
u.  8.  w.  p.  93  sind  für  unsre  Untersuchung  ohne  gewicht. 
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80  auf  der  erde  wie    im   olymp,    wo  die  Musen  *)  auch   nqonav 
rifjkUQ  singen,  jedoch  ttfiHßofievai  oirl  xaX^j  was  nicht  nothwendigf 
faeiss't  „eine  nach  der  andern",  sondern  auch  kleine  chöre,  z.  b. 
von  je  drei  personen  bezeichnen  kann :  es  ist  also  der  päan  oder 
hymnos   immer  ein    zeugniss   für   eine  von    verschiedenen  messen 
abwechselnd    vorgetragene    art    chorgesang.     Mit  diesem  abwech- 
seln verband-  sich  aber  ganz  von  selbst  eine  bestimmte  art  des  auf- 
und  abtretens  der  einzelnen  massen :  trat  eine  masse  ab,  hörte  sie 
auf,    geschah    es    mit  bestimmten  formein  und  mit  einer  bestimm- 
ten weise,  mit  zum  Inhalte  passendem  anstände:   trat   die  andere 
an,  geschah  es  eben  so  und  dazu  mit  rücksicht  auf  die  eben  abge- 
tretenen: hierin  Hegt  also   ein  mimisches  dement,  was  auch  wäh- 
rend des  gesangs  seine  stelle  finden  konnte,  indem  die  gesten,  über- 
haupt die  cheironomie  wohl  nicht  fehlte,  da  sie  mit  dem  gesange 
auf  das  engste  zusammenhängt :  zeigt  der  geist  seine  begeisterung 
im  gesange,  so  zeigt  sie  der  mit  dem  geiste  ein  ganzas  bildende 
körper   durch    ihm    eigne    bewegungen.      Dies   von    jenem   päan: 
weniger    enthalten    für  unsere    zwecke   die   der   Artemis   heiligeh 
chöre  der  mädchen,  in  denen  ^)  Polymele  sich  auszeichnete,  wenig 
auch  der  chor  der  Troianerinnen  im  tempel  der  Athene,  von  dem 
noch    gleich    die    rede    sein    wird:    somit  ist,  wie  gesagt,  wenig 
der  kultuspoesie  im  Homer  gedacht :  dagegen  knüpft  sich  an  nicht 
unmittelbar  mit  dem   kulte   verbundene   gelegenheiten   des   lebens 
eine   entwickeltere   kunst    an,    in   der   ebenfalls  der  chor  als  das 
bedeutendste  erscheint,    so  dass  auch  hier    sich    ergiebt,   wie  die 
chorform    eine    der  naturgemässesten    und    somit  ältesten  formen 
des  tanzes  wie  gesanges  ist:    daher   ihr   alter  auch  in  Rom,  wie 
die  Salier,  die  arvalischen  brüder  und  andere,  ebenfalls  die  Soldaten, 
welche  beim  triumphe  doch  in  chören    sangen ,  deutlich  beweisen. 
Hierher  gehört  die  im  schilde  des  Achilleus  ^)  erwähnte  hochzeit : 
der  hjmenaios  wird  nothwendig  von  chören,  sind  sie  gleich  nicht 
genannt,  gesungen ;  ihn  begleiten  aber  tänzer,  so  dass  neben  dem 
gesange  der  menge  künstler  tanzen,    eine  form,    die,    nur  umge« 
kehrt,  im    Linos  ^)    wiedererscheint,    wo    ein    künstler  singt,   die 
menge,  also  chöre,  dazu  tanzt  und  jubelt :  man  sieht,  hier  bestre- 

4)  Hom.    II.  J,  601  sqq.    c.    schoU.:    yrgl.  Welcker  ep.  kyklos  I, 
p.  372.  "^ 

5)  Hom.  II.  n,  183. 

6)  Hom.  II.  S,  491  sqq. 

7)  Hom.  IL  JS,  569. 
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ben  sich  verschiedene  bestaodtheile  zu  einem  ganzen  zu  wirken. 
Dies  auffiihrungen  bei  freudiger  veranlassung:  künstlichere  for* 
nten  aber  zeigen  die  homerischen  &Ql^voi\  nur  schade,  dass  die 
hauptstelle  ^)  sehr  schadhaft  auf  uns  gekommen,  um  ihre  scha- 
den zu  erkennen,  ist  zuerst  festzustellen  wer  die  in  ihr  erwähn- 
ten d-Q^vu)v  e^uQ^oi  seien?  —  —  tov  fiev  eneiTu 

ZQtiioXg  iv  Xs^hCGii  O-iGav,  naqu  6*  tlauv  aotdovgj 

d'Qtjpuiv  ii^dgxovgj  otie  GiovotGßav  äotdijv 

ol  (lev  6r]  d-gijveovj  STri  de  Gnvüxovxo  yvvaXxeg. 

itJGiv  S'^AvSQO(JbU)^i]  XtvxiüXivog  riQ)^£  yooio: 
die  alten  meinten  ^)  ihre  Kleitos  und  Epimedes  hier  benutzen  zu 
müssen  und  diese  übel  angebrachte  gelehrsamkeit  hat  sie  die  hier 
so  deutliche  interpolation  od%r  verderbniss  übersehen  lassen :  die 
entfernung  der  worte  ohi  .  .  d^qriviov  verlangt  schon  die  gram- 
matik,  dann  die  formel  iitl  Je  Gttvdj^ovxo  yvpaixegj  da  nach  ihr 
nur  weiber  die  t^aqxoi  sein  können,  indem  ohne  dies  iiri  dt  an- 
vä^ovro  TvoXXxub  oder  dergleichen  ^^)  stehen  müsste:  dies  führt 
dann  weiter  darauf,  dass  Hekabe,  Andromache,  Helena  hier  als  die 
e^aQxoi'  angegeben  waren,  die  es  im  folgenden  auch  wirklich 
sind  und  auf  die  als  solche  schon  vorher  ^)  hingewiesen  war: 
darnach  bleibt  nichts  anders  übrig  als  nach  i^dqxovg  eine  lücke  anzu- 
nehmen. Der  alte  dichter  hatte  sonach  beschrieben,  wie  sich  jene  drei 
fürstinnen  an  die  bahre  Hektors  gestellt,  umgeben  zunächst  von 
den  frauen  :  jede  der  fürstinnen  singt  dann  allein  ihre  Strophen, 
an  deren  schluss  der  chor,  d.  h.  die  frauen,  einfällt:  wie  nun 
die  soloparthien  sich  auf  eine  antistrophische  weise  ^)  entsprechen, 
da  jede  der  i^aq^oi  3  X  "^  verse  vorträgt,  so  muss  nothwendig  auch 
der  chorgesang  sich    entsprechen  und  der  chor  dreimal  dasselbe  ^) 

8)  Hom.  II.  Sl,  695  sqq.  ibiq.  scfaolia. 

9)  Schot.  Veo.  ad  Hom.  11.  Si,  720. 

10)  £&  beweis't  das  Hom.  U.  X,  515  rrgl.  475  flg.,  ferner  ibid. 
429,  T,  338:  dann  T.  301:  daraus  folgt,  dass  X,  437  eine  lücke  ist: 
int  di  artvdxovro  yvvaixfs  ist  ausgefallen  und  der  anfang  des  folgenden 
verses. 

11)  Hom.  II.  A,  710:  natura»  rövy'  aXo^os  rt  (pih]  xal  nöwta  fii^~ 
Tt]g  TiXUa&ijy :  es  ist  genau  dieselbe  folge  bei  den  personen  festgehal- 
ten, wie  im  threnos. 

12)  Vrgl.  meine  bemerkungen  in  Philol.  XII,  p.  33. 

13)  Es  müsste  die  formel  ini  di  anväxovro  yvvaixts  wie  746,  so 
auch  760  und  77()  stehen :  die  form,  die  760  jetzt\hat,  kann  nicht  irre 
machen  und  somit  alt  sein:  ganz  ungeschickt  ist  aqer  776:  denn  dass 
antiQoiv  verkehrt  sei,  bedarf  weiter  keines  wortes:  es  ist  aber  auch 
d^fioi  dnfiquy   falsch,   da  das   nicht  durch  r^my  ya,  761    motiyirt   ist, 
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gingen)  worauf  eine  genaue  beachtung  der  formein  auch  leitet. 
Diese  unsere  auffassung  wird  noch  bestätigt  durch  die  darstel- 
lung  des  Schmerzes  des  Priamos  iund  der  Troianer  im  moment 
des  todes  des  Hektor:  beide  *)  klagen: 

mfi(a%ev  d^iXssivä  navriQ  (pCXog,  äfufl  öe  Xaol 

xa>xvTä)  t'iXxovto  xal  oifiüty^  xaru  aOn: 
es  gestaltet  sich  aber  sofort  die  klage  der  form  nach  zu  einem 
threnos  :  Priamos  wird  zum  t^uQxoCj  die  noXiTai  zum  chor :  dem 
Priamos  folgt  die  Hekabe,  und  ihr  antworten  die  Troianerinnen : 
Priamos  trägt  seine  klage  in  zwölf  ^)  versen  vor,  die  vier  Stro- 
phen von  je  drei  versen  ausmachen,  Hekabe  in  sechs,  die  zwei 
eben  solche  Strophen  bilden  :  man  sieht,  der  stoflp  bringt  von  selbst 
zu  der  form  des  threnos.  Eben  so  die  götter :  als  Thetis  ^)  die 
nachricht  vom  tode  des  Patroklos  und  dem  leid  des  Achilleus 
erhält,  jammert  sie  und  mit  ihr  die  Nereiden :  sie»  die  hauptperson, 
verfahrt  wie  die  ^aq^oq  und  die  Nereiden  bilden  ihren  chor. 
Auch  bei  Achill  wiederholt  ^)  sich  dieselbe  erscheinung,  so  dass  die  be- 
merkung,    der  threnos  ^)    passe   für   die    Troianer   als    barbaren, 

Wahrscheinlich  ist  aber  dieser  ausdruck  durch  ts.  777:  laojciv  d' 
o  yeQOjy  Ugia/iiog  fitra  /uvd-oy  hmsv,  veranlasst:  aber  grade  kaoiatv  zeigt, 
dass  inl  &(  cnyd/oi'To  yvvtüxsg  Yorhergehen  müsse:  bis  jetzt  hatten  die 
frauen  gehandelt,  jetzt  soliea  die  männer  handeln:  umgekehrt  ist  die 
folge  II.  X,  429.  Auch  zeigt  ys.  776,  dass  wohl  auch  hier  eine  lücke : 
Aaomi' Terlangt,  dass  Priamos  aus  dem  pallaste  gehe:  denn  ts.  719 
ist  sein  hineingehen  angegeben.  Man  siebt,  die  Überlieferung  ist  sehr 
schlecht:  es  ist  das  in  11.  il  noch  mehrfach  der  fall,  so  dass  die  quel- 
len des  Peisistratos  hier  sehr  dürftig  gewesen:  wonach  denn  das  harte 
urtheil  Lachmann's  (betracht.  p.  84)  über  diesen  gesang  unbegründet 
erscheint. 

14)  Rom.  11.  X,  408  sqq. 

15)  In  den  ausgaben  sind  es  dreizehn:  aber  ts.  417  ist  auszuwer- 
fen als  aas  ts.  413  wiederholt:  die  klage  wird  dadurch  wahrer,  lei- 
denschaftlicher. Dabei  beachte  man  die  interpunction  im  beginn  der 
zweiten  —  420  yrJQtts  •  —  und  Tierten  —  426  "Exwqog.  —  Strophe : 
Trgl.  Pind.  Ol.  II,  95. 

16)  Hom.  U.  2,  35  sqq. 

17)  Hom.  II.  2,  314  s(jq. :  dabei  mache  ich  darauf  aufmerksam, 
wie  Thetis  2,  52  sqq.  dreizehn  Terse  Torträgt:  tss.  52.  53  wie  tss. 
63.  64  sondern  sich  aber  Ton  den  andern  sehr  streng  ab,  so  das«  54 — 
62  der  eigentliche  klaggesang,  der  in  drei  Strophen  Ton  je  drei  versen 
zerfällt.     Auch  Achill's  klage  2,  324—342   zeigt  deutlich   die  strophi- 

~-^che  composition;  sie  ist  da,  sobald  die  letzten  Tier  Terse  ausgewor— 
fen^"v«^rden ,  wodurch  die  klage  erst  zu  einem  wirklich  passenden 
schluss  gelangt:  dazu  kommt,  dass  die  Terse  an  und  für  sich  keinen 
neuen  gedanken  enthalten  —  vrgl.  tss.  336  sqq.  —  und  aus  reminis— 
cenzen  entstanden  scheinen:  s.  2,  122.  E,  490. 

18)  Scholl,  ad  Hom.  II.  SL,  720. 
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als  nichtig  erscheint:  es  ist  vielmehr  bei  den  Griechen  im  volke 
eine  feste  threnetische  form  vorbanden,  die  von  den  künstlern  auch 
befolgt  wird:  sie  hat  ihre  gesetze  und  willkühr  ist  nicht  gestat* 
tet.  Aber  verweilen  müssen  wir  einen  augenblick  noch  dabei, 
dass  am  Schlüsse  des  einzelvortrags  dasselbe  chorlied  erfolgt,  also 
ein  refrain:  das  zeigt,  dass  diese  homerische  form  wie  natürlich 
noch  mit  den  ältesten  formen  in  Verbindung  steht,  da  in  diesen 
nicht  bloss  bei  den  ^)  Griechen  sondern  auch  bei  andern  Völkern 
—  ich  erinnere  an  die  lieder  der  Ärvalbrüder  und  anderes  im 
alten  Rom  —  der  refrain  eine  grosse  rolle  spielt:  es  zeigt  sich 
zweitens  wie  diese  lieder  ohne  instrumentalbegleitung  sein  konn> 
ten,  offenbar  doch  auch  ein  characteristisches  merkmal :  dieser  man- 
gel  wird  durch  den  cbor  ersetzt  und  finden  sich  also  hier  die  vor- 
läufer  der  einrichtung  im  arcbilochischen  hymnos  auf  Herakles.  So 
besteht  denn  der  threnos  aus  einem  künstlich  gegliederten  mit  pas> 
sender  gesticulation  ^^)  verbundenem  einzelnvortrag  —  woraus  sich 
auch  erklärt,  wie  die  eine  nachtigall  ^QrjvmSog  genannt ')  werden 
kann  —  als  dem  hauptsächlichsten  tbeil  und  aus  einem  von  dem 
e^aQ}(og  abhängenden  chorgesang,  der  ohne  zweifei  auch  seine 
gesetze  hatte.  Diese  bemerkungen  rechtfertigen  wohl  zur  genüge, 
dass  wir  diese  form  eine  entwickeltere  genannt  haben :  ein  bestimm- 
tes mit  der  zahl  drei  eng  zusammenhängendes  gesetz  gebt  durch 
ein  ganzes,  das  dramatische  ferner  tritt  in  fassbarerer  weise  hervor: 
die  darstellung  schliesst  sich  an  einen  bestimmten  mittelpunkt — Hek- 
tor's  bahre  —  an,  die  gesticulation  ist  nothwendig,  vor  allem 
aber  tritt  es  durch  das  strophische,  oder  wie  man  schon  sagen 
darf,  das  antistrophiscbe  hervor,  da  dies,  wie  noch  genauer  ge- 
zeigt werden  wird ,  nicht  allein  eine  kunstmässige,  sondern  eine 
vorzugsweise  dramatische  form  ist;  denn  nicht  allein  wird  die  ly- 
rik,  je  mehr  das  antistrophische  in  sie  kommt,  dramatischer,  son- 
dern auch  auf  das  ganze  drama  äussert  es  seinen  einfluss,  nicht 
bloss  nämlich ,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  auf  die  chor- 
gesänge,  sondern  eben  so  gut  auch  auf  den  dialog.  So  liegt  also 
in  der  fortbildung  des  chorgesangs  auch  eine  fortbildung  der  mimi- 

19)  S.  meine  ausführung  im  Philol.  XI,  p.  730. 

20j  Hom.  II.  JS,  316:  zolfft  dt  ü^keidtig  ddivov  f^VQX^  yooto  Xtl- 
Qag  in  avÖQOifövovg  &ffitvog  ai^&taan'  iraigov ,  Ilvrcvä  uäka  axiva- 
j[ü)v:  ib.  J2,  723:  rpaiv  d'  'Afdga/Liä/tj  kevxäktfos  ^Q^e  yöoto 'ExroQog  av- 
dqotfiövoio  xttQti  fit  TU  j(iQolv  fj(ovaa. 

21)  Hom.  Hjmn.  28,  18. 
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sehen  keime,  welche  die  Griechen  also  nie  vernacblässig-t  haben. 
Schliesslich  mag  aber  noch  erwähnt  werden,  dass  eine  andeutung 
der  hier  nachgewiesenen  formen  auch  in  der  kultuspoesie  bei  Ho- 
mer wenn  gleich  dunkler  sich  findet :  nämlich  der  threnetiscben 
form  ist  verwandt  der  Vorgang  im  tempel  der  Athene  in  Troia,  den 
ich  schon  oben  berührt  habe:  auf  Hektor's  antrieb  begeben  sich 
Troianerinnen  in  den  tempel  um  die  göttin  zu  versöhnen:  sowie 
sie  in  ihn  getreten,  erheben  sie  alle  einen  ^)  gesang:  ut  ^'oAo- 
Xvy^  jiaGai  ^Ad-rivr}  jfa^ag  uvioxov:  also  ein  ^)  chorgesang :  dann 
fleht  aber  die  priesterin  Theano  bei  der  Übergabe  des  geschenks 
in  zwei  Strophen  von  je  drei  versen  die  göttin  an,  also  einzelge- 
sang :  dass  darauf  wieder  ein  chorgesang  gefolgt  wäre ,  wie 
man  erwarten  konnte,  wird  nicht  gesagt. 

So  sehen  wir  also  im  Homer  den  chorgesang  in  bestimmten 
geregelten  formen  und  somit  die  anläge  zu  künstlerischer  aus- 
bildung :  chortanz  und  musik,  chorgesang  und  musik  ist  vereinigt, 
ein  chor  singt  allein  und  ohne  musik ,  auch  mehre  chöre  wech- 
seln unter  einander  ab,  der  chor  und  seine  anfuhrer  wirken  zu- 
sammen ;  es  ist  eine  grosse  mannichfaltigkeit,  die  erste  bedingung 
für  die  kunst,  vorhanden:  dabei  kommt  auch  dramatische  anläge 
zum  Vorschein,    welche    in    dem    e^ag^og  und  seinem  Verhältnisse 

22)  Rom.  II  Z,  297  sqq. 

23]  Freilich  anders  Doederl.  Hom.  Glossar.  Ili,  p.  148:  er  meint 
oloXvy^  sei  s.  t.  a.  toU  todesangst:  aber  dass  das  hier  nicht  richtig 
sein  könne,  zeigt  ts.  312:  we  ol  fiiv  q'  tv^ovro  Jtos  xovq*i  fttyäloK», 
wonach  oXoXvyy  x^^Q"^  dyt/fiy  nichts  sein  kann  als  die  art  des  fv)(e- 
aS-tti,  der  Troianerinnen.  Zwar  sucht  Döderlein  seiner  ansieht  beson- 
ders durch  Hom.  Od.  /,  403  geitung  zu  verschaffen:  td-vaiv  q'  okolv- 
iai,  infl  fiiya  tisidty  iQyov:  Eurjrkleia  soll  da  vor  entsetzen  schreien 
wollen:  allein  die  scholien  sagen  ganz  richtig,  es  sei  „laut  zu  den 
göttern  flehen,  danken":  denn  man  muss  festhalten,  dass  die  schaff- 
nerin ja  weiss  dass  Odysseus  da  ist.  Od.  t,  466,  dass  sie  weiss,  wie 
etwas  besonderes  vorgehe.  Od.  (f.,  381 :  sie  tritt  Od.  /,  395  vollkom- 
men vorbereitet  ein:  da  sie  nur  das  uiya  ^gyov  sieht,  supra  modum 
magnatn  rem,  sieht,  wie  Odysseus  diaie  liojv  einhergeht  und  triumphirt, 
wie  sie  ferner  die  freier,  die' ihr  so  verhassten,  todt  erblickt,  was  na- 
türlicher, als  dass  sie  den  göttern  danken  tnll,  i&vaey,  sie  machte  an- 
statt ...:  dass  sie  das  that,  konnte  Odysseus  an  ihrem  blick,  an  ihrer 
ganzen  äussern  haltung  wahrnehmen,  in  der  sich  doch  eben  so  gut  freude 
wie  trauer  uud  schmerz  verräth:  Odysseus  verhindert  sie  aber  daran, 
Ufisvr}v  ntQ,  was  von  neuem  ausdrückt,  wie  Eurykleia  von  freude  ganz 
erfüllt  ist.  Und  so  gefasst  ist  vs.  412:  ly  9^vfi(a  .  .  X"^9^  —  vollkom- 
men motivirt,  die  ganze  folgende  rede  des  Odysseus  klar,  während 
Döderlein  einen  Zusammenhang  statuirt ,  der  da  er  weder  durch  Par- 
tikeln noch  sonstige  worte  angezeigt  ist  von  niemand  gefunden  wer- 
den kann. 
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zum  chore  lie^t,  ferner  in  dem  Verhältnisse  der  chöre  zu  einan» 
der,  vor  allem  in  dem  strophischen:  daraus  konnten  leicht  drama- 
tische darstellungen  sich  entwickeln,  begünstigte  dies  nur  das  ob- 
ject  des  ganzen^  die  an  den  kult  oder  bedeutende  ereignisse  im 
leben  sich  anschliessenden  gedanken,  gefühle  nnd  facta.  Daher  fragt 
sich  weiter,  ob  im  alten  kulte  spuren  von  den  im  epos  nachge- 
wiesenen auJQTührungen  sich  finden;  waren  diese  vorhanden,  so 
mussten  sie  durch  das  epos  und  seine  entwickelung,  das  überall 
kunstsinn  hervorrief  und  förderte,  namentlich  vermöge  der  durch 
die  feste  stets  veranlassten  Wiederholung,  zu  weiterer  kunstge- 
mässer  entfaltung  fortgetrieben  werden.  Und  achten  wir  dabei 
zunächst  auf  den  kult  des  Dionysos,  so  finden  sich  schon  in  den 
mythen  die  beweise,  dass  in  ihm  die  chortänze  den  im  epos  nach- 
gewiesenen analog  sind.  So  spielt  im  epos  die  zahl  drei  eine 
hauptrolle :  wo  der  kult  des  Dionysos  beginnt,  da  werden  drei 
weiber  von  seiner  wuth  ergri£fen  und  sie  werden  die  anfüh- 
rer  der  übrigen:  so  die  Minyaden-,  die  Prötiden,  die  töchter 
des  Kadmos  :  jede  einzelne  von  diesen  schwärmt  mit  ihrem  gefolge : 
sie  tanzen,  sie  singen,  sie  führen  chöre '^)  auf:  verschiedene  ihrer 
chöre  wirken  zusammen  :  von  welcher  Wichtigkeit  grade  chortänze  für 
diese  mythen  waren,  beweis't  der  name  ^)  Xoqda,  den  bacchantinnen 
führen  uud  zwar  in  ältester  zeit.  Und  in  diesen  mythen  sind  nun 
klar  jene  drei  auch  als  die  e^uQxo''  der  chöre  gedacht,  wie  ^) 
Euripides  sehr  wohl  erkannt  hat:  es  war  dies  also  eine  uralte 
form  und  aus  ihr  konnten  sich  selbständig  und  ganz  natürlich  for- 
men der  Tgi^ogCa  entwickeln.  Das  also  ergiebt  sich  aus  mythen : 
dasselbe  ergiebt  sich  aber  auch  aus  den  gebrauchen  der  feste. 
Dem  Dionysos  feierte  man  fast  überall  in  BÖotien  und  bei  Do- 
rern  das  todten-  und  sühnfest  der  Agriania :  in  Orchomenos  knüpft 
es  sich  an  die  Minyaden  an  und  verfolgt  da  der  priester  eine 
masse   weiber ,    von    denen  ^)   er  die ,  welche  er  ergreift,  opfern 


24)  Aelian.  Var.  Hist.  III,  42:  Apollod.  II,  2,  7:  MiXafinoiis  de 
nagalaßütv  tovs  dwccTiomrovs  tiav  vtaviiav  fX(T  akaXay/iov  xai  nyog  iv- 
&fov  )(OQfias  ix  T(av  ogüSy  avrog  xrX. 

25)  Pausan.  II,  20,  4.  22,  1:  der  name  auch  auf  Tasen:  s.  Wel- 
cker  alte  denkmäl.  I,  p.  135. 

26)  Eur.  Bacch.  680:  oqw  dt  S^iäaovs  tgds  yvyautiu)i>  j^ogwy, 
*Sly  ^gx'  i  y  0 i  .^iy  AvToyotj ,  rqv  dtvreqov  MtiTtiQ  xtL 

'  27)  Plutarch.  Quaest.  Graec.  c.  38,  Hesych.  s.  UyQKÜyta  ibiq.  intt., 
0.  Müller  Orchom.  p.  166,  Bergk  beitrage  z.  grieph.  monatskuode  p. 
46  flgg.,  0.  Jabo  arcbäol,  beitrage  p.  3ö, 
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darf:  also  ein  einzelner  und  ein  chor.  An  demselben  feste  ^) 
suchten  die  weiber  den  entflohenen  Dionysos,  schweifen  also  um- 
her  und  zwar,  wie  es  dieser  kult  mit  sich  bringt,  in  chören  :  da 
sie  ihn  aber  nicht  finden ,  sagen  sie,  er  sei  zu  den  Musen  geflo- 
hen :  zu  wem  sagen  sie  dies  aber  anders,  als  zu  sich  ?  also  in 
chÖre  getheilt  verkehren  sie  unter  einander.  Sehr  deutlich  tritt 
in  Tenedos  das  dramatische  hervor:  das  ^)  von  der  dem  Diony- 
sos heiligen  kuh  geborene  kalb  wird  nach  seiner  schmückung  mit 
kothurnen  vom  priester  geopfert ,  der  dann  verfolgt  wird :  die 
kuh  aber  wird  wie  eine  Wöchnerin  gepflegt,  eine  darstellung,  der 
dieselben  ideen  zu  gründe  liegen,  welche  die  mythen  von  denPrötiden, 
Minyaden  enthalten.  Grade  hier  werden  aber  schliesslich  recht  wich- 
tig die  attischen  sagen :  so  die  von  den  ^^)  Thyiaden :  diese  ziehen 
ein  jähr  um's  andere  nach  dem  Parnass,  um  dort  mit  den  delphischen 
frauen  die  feier  des  Dionysos  zu  begehen:  auf  der  heiligen  pj-  ^ 
thischen  Strasse,  die  sie  ')  wand<;ln,  führen  sie  an  bestimmten 
stellen  chortänze  auf,  ein  brauch,  der  im  lakchoszuge  der  Eleu-  ,^ 
sinien  eine  analogie  findet:  dann  der  kult  in  Ikaria :  Ikarios, 
eine  form  des  Dionysos,  führt  daselbst  den  Weinbau  ein  und  in 
folge  davon  entstehen  chortänze,  welche  um  einen  bock  aufge-  -^ 
führt  ^)  werden,  eine  tanzform,  die  bei  Homer  nicht  erwähnt  ist. 
So  also  zeigt  sich,  das  im  Homer  erscheinende  steht  nicht  allein, 
sondern  hat  überall  in  Hellas  anknüpfungspunkte :  er  zieht  von 
nationalem  seine  nahrung  und  giebt  diesem  dafür  durch  seine  kunst- 
gemässen  Schöpfungen  den  antrieb  zur  weiterer  selbständiger  Ver- 
vollkommnung. 

Es  ist  aber  nun  weiter  der  fortschritt  der  hier  angegebenen 
keime  in  der  zunächst  auf  Homer  folgenden  zeit  zu  entwickeln. 
Und  da  ergiebt  sich,  dass  die  erwähnten  und  diesen  ähnliche  na- 
tionalen formen,  welche  in  andern  kulten  ebenfalls  erscheinen  und 
bald  mehr  bald  weniger  dramatische  keime  enthalten  ,  getragen 
von  dem  sie  ehrenden  volke,  gefördert  durch  den  am  homerischen 
epos  sich  immer  mehr  regelnden  Schönheitssinn,  nach  andeutung 
kyklischer  lieder,  um  den  anfang  der  Olympiaden,  wie  es  scheint,       '^ 

28)  Plutarch.  Sympos.  VIII,  prooem. 

29)  Aelian.  Nat.  Anim.  XII,  34  ibiq.  cf.  Jacobs. 

30)  Pausan.  X,  4,  1.  2:  Trgl.  Lobeck.  Aglaoph.  I,  285. 

31)  Strab.  IX,  3,  12,  p.  422.  Scholl,  ad  Aristoph.  Avt.  189. 

32)  Eratosth.  ap.  Hygin.  II,  4:  'Ixagiov  noai  nQuira  ntgt  TQÜyoy  tag- 
X^^aavTo:  s.  unt.  not.  89. 
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einen  bedeutenden  aafschwnng  genommen  haben:  in  der  ^)  Aethio' 
pis  singt  Thetis  mit  den  Musen  einen  threnos,  in  den  Kyprien 
war  Artemis  unter ''')  einem  chore  von  mädchen  geschildert ;  auch 
scheinen  in  letzterem  epos  oft  hymenäen  erwähnt  zu  sein,  ge* 
wiss  ^)  bei  der  beschreibung  der  huchzeit  des  Peleus  und. der 
Thetis,  wahrscheinlich  bei  den  übrigen  in  dem  gedieht  ^)  erwähn- 
ten hochzeiten,  die  oft  noch  in  den  nosten,  sonst  nur  einzeln,  wie 
in  der  kleinen  llias ,  der  Telegonie  erwähnt  werden.  Die  art 
der  Schilderung  iässt  sich,  was  den  threnos  anlangt,  wohl  aus 
der  Odyssee^)  erkennen:  Achill  wird  beklagt;  die  Musen  bilden 
dixfißofievut  oni  xakfi  die  i^uq^oi,,  die  Nereiden  den  chor:  es  ist 
also,  wie  man  die  worte  auch  fassen  will,  immer  eine  der  ^)  in  der 
llias  beschriebenen  nahe  stehende  form.  Dagegen  zeigt  sich  von 
der  llias  ein  fortschritt  in  der  auffiihrung  des  heitern  tanzes,  dem 
des  Daidalos  ^)  nämlich  auf  dem  schilde  des  Achilleus ;  grade 
dieser  theil  ist  als  die  Symmetrie  ^^)  der  ganzen  beschreibung 
störend  und  wegen  des  der  in  der  llias  sonst  erscheinenden  tanz* 
kunst  widersprechenden  charäcters  als  später  entstanden  zu  be- 
trachten. Den  künstlichen ,  von  einem  meister  besonders  er- 
fundenen tanz  führen  hier  sorgfältig  geschmückte  ')  Jünglinge 
und  Jungfrauen  auf,  die  ihn  speciell  gelernt  und  eingeübt  (^'axjjCey) 
haben;  zuweilen  tanzen  sie  im  kreise,  also  einen  rundtauz,  zuwei- 
len chassiren  sie  in  reihen  geordnet  und  somit  ein  viereck  — ■ 
TiTQu/wvov  Cx^fiu  —  bildend  sich  entgegen,  so  dass  halbchöre 
und  mit  diesen  wieder  keime  des  antistrophischen  sich  darthun: 
diese   verschiedenen  sich  an  zahl  der    tänzer    wohl  gleichen  mas- 

33)  Procl.  apud.  Bekk.  in  Schol.  Ven.  ad  Hom.  II.  p.  ii. 

34)  Plin.  Nat.  Hislor.  XXXV,  36,  96  ibiq.  Sillig:  Welcker  epi- 
ich.  kjkl.  II,  p.  101. 

35)  Vrgl.  Hom.  Jl    Sl,  63. 

36)  Procl.  ap.  ßekker.  1.  cit,  p.  ii  sq.:  so  die  hochzeit  der  He- 
lena und  des  Alexandres,  des  Achill  und  der  Deidameia ,  der  Iphige- 
nia  wird  hochzeilsfeier  vorgespiegelt. 

37)  Hom.  Od.  Sl,  öS:  äfjKft  <fs  a'  (anjaay  xovQat  älioto  ytQovng, 
OixTQ  6ko(fVQÖfÄivai>,  ntgt  d'  äfißgota  tÜfiam  iaaay.  Movaai,  d'  iyyja 
naaai.  a/nHßö/Lifyai  onl  xaXv,  (iQr,vtov,  wo  S^Qr/veoy  zu  beachten,  was  hier 
nicht  in  seiner  gewöhnlichen  bedeutung  steht,  sondern  anzeigt,  dass 
sie,  die  Musen,  die  t^aQ/oi,  &Qr)vwv  gewesen. 

38)  S.  oben  pag.  74. 

39)  Hom.  II.  2,  590  sqq. 

40)  Vrgl.  Clemens  de  Homeri  clypeo  Achilieo.     Bonn.  1844. 

41)  Es  weicht  das  von  der  silte  sonst  ab:  Hom.  II.  U,  180:  T, 
393,  Od.  &,  248  erscheint  es  als  weichlich  und  tadelnswerth  Dage- 
gen ist  es  Hom.  h.  in  Apoll.  203. 
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Ben  richten  sich  dlier  zugleich  in  ihren  evolutionen  nach  xvßKnrj- 
TTJgsg,  welche  zwar  nicht  zu  dem  eigentlichen  chore  gehören, 
aber  ihn  doch  begleiten  und  ein  theil  der  ganzen  auflfiihrung 
sind ,  so  dass  gar  verschiedene  elemente  hier  zusammenwirken : 
zu  ihnen  kommt  noch  ein  äoi66g,  der  nur  spielt,  dessen  verhält- 
niss  zum  ganzen  aber  nicht  näher  angegeben  ist.  Genaueres 
Hesse  sich  noch  sagen ,  wüssten  wir ,  aus  wie  viel  personen  der 
chor  bestanden  habe:  als  wahrscheinlichst  darf  man  angeben, 
dass  sich  ihre  zahl  durch  drei  hat  theilen  lassen ,  da  sie  sich  in 
alten  kretischen  ')  sagen  findet,  sich  ferner  auch  wie  oben  gezeigt, 
in  den  ältesten  chören  nachweisen  lässt :  aber  dies  beweisst  noch 
nicht  genug:  es  müsste  diese  zahl,  soll  man  sie  annehmen^  sich 
aus  der  vorliegenden  beschreibung  selbst  ergeben.  Und  wirklich 
scheint  der  Verfasser  —  und  dadurch  erkennt  man  ihn  auch  als 
einen  spätem  —  sich  die  aufgäbe,  zu  der  sein  stoff  ihn  ganz 
natürlich  brachte,  gestellt  zu  haben,  den  tanz  so  zu  beschreiben, 
dass  in  der  form  der  beschreibung,  den  perioden,  den  versen,  die 
Symmetrie,  die  gesetze  des  tanzes  selbst  sich  abspiegelten.  So 
findet  sich  denn  eine  einleitung  von  drei  versen ,  ein  vortanz : 
dann  folgt  die  art  des  tanzes  im  allgemeinen  in  sipet,  die  beklei* 
düng  der  tänzer  ebenfalls  in  atpei  versen :  diese  beiden  theile  hän* 
gen  eng  zusammen,  machen  ein  ganzes  aus.  Darauf  folgen  drei 
verse,  welche  eine  tour  genauer  beschreiben,  darauf  aber  die  ent- 
sprechende in  einem  verse,  was  klärlich  von  wegen  Verletzung 
der  Symmetrie  eine  verderbniss  offenbart,  eine  ansieht,  welche 
durch  genaue  vergleichung  von  vs.  599  mit  602  bestätigt  wird,  da 
darnach  auf  vs.  602  ein  ^eia  fiäX  oder  ähnliches  nebst  einer  be- 
schreibung der  tour  folgen  muss:  swei  verse  also  sind  ausgefal- 
len. Hieran  scbliesst  sich  der  schluss  mit  ergänzenden  angaben, 
aber  wieder  aus  drei  versen  bestehend:  es  ist  also  das  schema: 
3  22  33  3 ,  wonach  das  ganze  zu  schreiben  ist : 

42)  Sieben  knaben  und  sieben  mädchen  sind  zwar  nach  Kreta  i 
Ton  Athen  für  den  Minotaurus  geschickt:  Serv.  ad  Verg.  Aen.  VI, 
22:  Hoeck  Kret.  II,  p.  95:  sie  haben  einen  chortanz  bei  ihrer  befreiung  ' 
aufgerührt,  aber  mit  ihnen  als  ihr  «Jwg^oc  Theseus^  so  dass, sie  ajao 
fnnfzehn  und  durch  drei  theilbar  waren :  Schol.  Ven.  ad  Hom.  II.  £, 
590:  l^fkd-wy  dt  fAtra  t6  yix^aai  6  S^ßfis  fiträ  roiv  ^'i&iiov  xai  nagd-i- 
viüv  ^oqhv  roiovToy  tnkfxtv  iv  xvxXm  xolg  &tolg,  onoia  xat  17  jov  ka- 
ßvQW&ov  fisodve  T«  xcel  f^odog  itvTM  tytyövti :  cf.  Caliini.  hymo.  in  Del. 
309  sqq.:  Theseus  war  demnach  in  delischen  sagen  der  erste  ytga- 
vovkxos:  Plut.  Thes.  21.  Hesych.  s.  y«pavoviUo?.  Schoell.  de  orig. 
Graeci  dram.  diss.  I,  p.  44  sqq. 
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590       iv  6s  x^Q^^  nolxtXXe  TtegixXvxog  '^fitptyw^HS 
TW  XxeXov  oiiov  noz    ivi  Kvioaio  ivgeCj] 
/ialdaXoq  ^Gxijoev  xaXhTtkoxufim  ^Aqkädvri. 

Mvdu  fisv  ^i'd-coi  xai  TtuQ&ivoi  ukgieaCßoiat 
wqX^vvT*f  aXkrikojv  im  xuqttw  jfft^ag  Ijfovicg* 
595        twpS^  <J'  al  /nh  Xenväg  d&ovag  «/oy^  ol  de  ^'''^wvag 
etat*  ivvn^TOvgj  rixa  GtCXßovTug  iXuCto. 

ol  6^  ois  fiev  &Qi^uax  ov  inißraf^evoiGt  TtodiGGiiV 
600  ^iXa  (jbd)^j  wg  ow  ng  tqo^ov  uQfievov  iv  nuXdfirjCtv 
i^Ofievog  xsgufievg  7itiQT^GSTui,j  aX  xe  ö-irjOtv 

äXXou  d    UV  &Q  i^ aGxov  int  axl^ag  uXXriXoiGiv 

l^iia  fiu/^j     *     * 

*     * 

TfoXXog  S^  IfiSQOfVTu  xoQov  nsQttGiad-^  ofiiXog 
665  tsqnofjhevov  Soi/Ut  6e  xvßiGrrii^Qe  xut*  avrovg 
fiolnrig  i'^uq^oviog  iSCvivov  xaiä  fiiaaovg. 
Diese  anordnung  stimmt  ganz  mit  den  alten  ^)  kritikern :  nur 
die  lücke  haben  sie  nicht  bemerkt.  Die  Symmetrie  im  ganzen 
ist  hiernach  klar :  aber  die  zahl  der  personen  ?  Man  konnte  nach 
dem  obigen  schema  auf  ein  und  zwanzig  schliessen  :  aber  statt 
zu  schliessen,  wollen  wir  diese  zahl  einer  bestimmten  stelle  ent« 
nehmen,  welche  die  unsrige  grade  zu  erläutert.  Im  homeri« 
sehen  hjmnos  auf  '*')  Apollon,  der  der  zeit  nach  von  der  stelle  der 
llias  schwerlich  weit  abliegt,  tanzen  die  göttinnen  und  zwar  drei 
Chariten,  drei  Hören,  Uarmonia ,  Hebe  und  Aphrodite,  also  neun : 
neben  ihnen,  also  mit  ihnen,  aber  doch  selbständig  —  sie  schliesst 
sich  vielleicht  bald  der  einen  bald  der  andern  masse  an  —  Arte- 
mis :  in  der  mitte  jener  neun  tanzen  aber  zwei,  Ares  uud  Her- 
mes, vertreten  also  die  stelle  der  xvßiöirji^Q^ :  daneben  als  musi- 
ker ,  aber  dabei  tanzend  Apollo ,  der  wie  Artemis  verfahren,  aber 
auch  dieser  sich  zugesellen  konnte;  so  hat  man  3X^*  2*  2: 
eine    feste    Symmetrie.     Vergleicht   man    diesen  tanz  mit  dem  des 

43)  Die  alten  kritiker  haben  tss.  597.  598  xai.  q  al  fiiy  xaXae  xtL 
aus  guten  gründen  Terworfen:  vgl.  Lehrs  de  Arist.  stud.  Homer,  p. 
98:  bie  kennen  ferner  nicht  604  futm  de  <rytv  —  (fog/ni^wy,  die  erwah— 
nung  des  sängers:  Athen.  V,  I8l  O  kann  nicht  das  gegentheil  bewei- 
sen: dagegen  ist  zu  beachten,  dass  auch  Eustathios  sie  nicht  hat. 
Freilich  isti^ccQxofTos  sonderbar:  das  bleibt  es  aber  auch  wenn  jene 
verse  zugelassen  werden. 

44)  Hom.  b.  in  Apoll.  194  sqq  :  der  im  Torhergehenden  erwähnte 
gesang  der  Musen  hat  mit  diesem  tanz  nichts  zu  thun. 
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Daidalos,    so    ist   mein'  ich  deutlich,   dass  in  ihm    der   Verfasser 
sich  neun  Jünglinge  und    nenn    mädchen   gedacht   hat:    dazu    dann 
den  Sänger  und  die  Solotänzer,    so  dass  die   zahl    drei   ihr    recht 
behält.     Dies  also  die  heitere  tanzkunst,  für  die  das  ^)  antistrophi- 
sche besonders  passlich   sein  mochte:    es   gab  zu  heitern  lustigen 
bewegungen  ganz  besonders  anlass.     Mit  ihm  tritt  aber  zugleich 
deutlicher  als  früher  das  dramatische  dement  hervor,    nämlich   in 
den  xvßtCtrjTi^Qsg :    sie   konnten    mit   dem    chor  leicht  zu  einer  art 
dialogischer  darstellung   kommen    und    schauspielern    ähnlich    sich 
geriren.      Und    auch  hiervon  hat  die  spätere  kunst  gebrauch  ge- 
macht:   in  Arion's  dithyramb  erscheinen  sie  wieder,    da  dieser  in 
seinen  ditbyramben  neben  dem  chore,    wie  Suidas  berichtet,  noch 
Satyrn  auftreten  Hess.     Dies  alles  entspricht  nun   ganz  dem  oben 
über  den  tanz  bei  den  kyklikern  im  allgemeinen  bemerkten ;    man 
sieht  deutlich,  dass  der  heitere  tanz   sich  vorzugsweise  entwickelt 
und  vervollkommnet:  auch  bestätigt  dies  die  titanomachie,  in  wel- 
cher Chiron  diesen  forttschritt  bewirkt :   er  ^)  nämlich 
tXg  TS  6ixaioGvvr]v  d-tnjToiv  /ivog  ijyaye,  SeC^ag 
OQXov  xul  &vGCag  IXagäg  xul  cvriixai'  ^Ohufinov, 
hat    also    heitere    tanze    gefördert,    womit  denn  stimmt,    dass    in 
demselben  gedichte  Zeus  als  ^)    vortänzer    mit  andern  göttern  ei- 
nen siegeschor  anführt  und  tanzt.     Aber  die  hier  dargelegte  aus- 
führung  des  tanzes    zeigt    auch,  wie  die  weiter  entwickeltep  for- 
men mit  jenen  alten  zusammenhängen  :  ist  nun  die  im  schilde  des 
Achilleus  jetzt   vorliegende   aus   dem  kult  des  Dionysos  entlehnt, 
wie  die  erwähnung  der  Ariadne  wahrscheinlich  macht,    so    haben 
wir  hier  eine  probe  des    entwickelungsganges   im    kulte  des  Dio- 
nysos:   von   jenen    ersten    formen    ist    man    consequent   zu  dieser 
gelangt;    die    consequenz   aber    ist   durch    das   festhalten    an    der 

45)  Zu  beachten  ist,  dass  die  scholiasten  sich  dieüen  homerischen 
tanz  antistiophisch  gedacht  haben,  wie  man  aus  werten  sieht,  die  sie 
gebrauchen  :  es  sind  dieselben ,  welche  sie  bei  den  dramatikern  ge- 
brauchen: Schol.  B.  ad  Hom.  II.  JS,  599:  Xfya  dt  ott  non  fxiv  xvxXo- 
T*ß^  rov  dQÖjuov  inotovfTo,  non  &f  avrtfiixwnoi,  äkkiikoig  yivöfiivoi  xai 
oQ&ov  d»'  dXXijlay  (&(oy :  Eustath.  ad  Hom.  I.  c.  p.  1 166,  9  :  xvßtaniT^gt 
..  <os  ota  dtjXad^  xoqvq  aloi  ^ogov  oQ)(ov(jifVoi. ,..  dlyog  yäg  qaat  (f/^/ua 
XoQtxov:  Tergl.  p.  1167,  15,  so  avrmQÖgbmoi  Hephaest.  T.  I.  p.  135  Gaisf. 

46)  Clem.  Alex.  Stromm.  1,  15,  73,  p.  361  Pott.:  Tergl.  Weicker 
Episch.  Kykl.  II,  p.  410. 

47)  Athen.  I.  p.  22  C. :  Ev/utjlog  di  6  KogiyS^ios  ?  'Agxnyos  —  so 
ist  zu  lesen  —  roy  Jia  ÖQ)(ovfxtv6v  nov  naqäya  ktyiov  MiacoKUv  cT' 
wQjftiro  narijQ  «vdgmv  rt  d-eoiy  re. 

PhilologDS.    Sa|ipl.-Bd.    I.    Heft   1  6 
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zahl  bewirkt,  so  dass  grade  durch  die  Zahlenverhältnisse  die  organi. 
sehe  Weiterbildung  ermöglicht  worden.  Dies  war  dieser  zeit  auch 
im  bewusstsein :  man  kannte  aus  dem  kulte  selbst  schon  die  Wich- 
tigkeit der  dreizahl:  die  tqisTTjQixd  bestehen  fort,  ferner  beina- 
men  wie  jQttpvrjgj  jqtyovo^j  xquirigj  die  sitte,  den  gott  dreimal  ^) 
anzurufen,  weshalb  der  ithjphailicus  ihm  heilig  geworden :  Bdx^i, 
Bäxj^Cj  Bcix^e,  gab  ihn.  Dieselben  erscheinungen  aber,  die  wir 
hier  bei  den  Griechen  entwickeln,  finden  sich  auch  bei  andern 
Völkern :  so  in  Rom :  denn  da  sind  schon  in  der  ältesten  zeit 
zwölf  Salier,  zwölf  Arvalbrüder,  die  also  zwei,  drei,  vier  chöre 
bilden  konnten:  aber  eben  so  tritt  auch  später  die  dreizahl  in  den 
hymnen  ^)  des  Livius  Andronikos,  des  Licinius  Tegula,  der  Mem- 
mia  auf,  da  dreimal  neun  Jungfrauen  sie  darstellten :  und  nicht 
allein  die  darstellung  im  ganzen  hängt  von  ihr  ab,  sondern  sie 
wirkt  auf  das  einzelne  des  gesangs  selbst  ein  wie  auf  die  art 
des  tanzes:  dreimal  ^^)  werden  die  einzelnen  verse  gesungen,  drei- 

48)  Terent.  Maur.  1845  :  ithyphallica  porro  citarunt  musici  poetae,] 
qui  ludicra  carmina  Baccho,  versibus  petulcis,  |  Graio  cum  cortice 
phello,  tres  dabant  trochaeos,  |  ut  nomine  fit  sonus  ipso,  Bacche,  Bacche 
Bacche:  vgl.  das  gedieht  bei  Atil.  Fortun.  I,  3,  p.  2674  P.:  auf  diese 
sitte  bezieht  sich  der  name  Bax^ßaxxos  des  Dionysos:  Hesych.  s. 
Bax](fßaxj(og :  6  yitöwoog  ovtws  ixaltho  iy  Talg  O-voiate:  darauf  Arist. 
Equitt.  406  ßax^ißaxxoy  aaat,  wo  die  scheuen  zu  vergleichen  :  es  ist 
also  ein  name,  der  aus  einem  ephymnion  entstanden,  wie  päan,  di- 
tbyrambus  u.  s.  w. 

49)  Liv.  XXVII,  37,  7:  decrevere  item  pontifices,  ut  virgines  ter 
novenae,  per  urbem  euntes,  carmen  canerent:  ibid.  I2:  post  eas  duo 
Signa  cupressea  lunonis  reginae  portabantur:  tum  sepletn  et  viginli  vir- 
gines, longam  indutae  vestem^  carraeu  in  lunonem  reginam  canentes 
ibant :  id.  XXXI,  12,  9:  carmen  praeterea  ab  ter  nooeni«  virginibus  cani 
per  urbem  iusserunt  donumque  lunoni  reginae  ferri:  dieser  form,  die 
sehr  gefiel  (cf.  Fest.  s.  scriba  p.  333  Muell.),  hat  sich  also  auch  vrohl 
Memmia  bedient:  Isid.  Origg.  I,  38,  17:  hymnos  apud  gentiles  prima 
Memmia  Phemopoe  fecit  in  Apollinem  et  Musas ,  quae  fuit  temporibus 
Ennii  louge  post  David  :  Gramm,  ine.  ap.  Gaisf.  Script!.  R.melr.  Lat.  p.  583 : 
hymnos  post  Numam  primum  Emmia  Timole  —  Heusinger  schlägt  Mem- 
mia Timothea  vor:  ob  wohl  als  eine  Verschlechterung  von  Phemonoe 
dies  anzusehen,  die  in  der  altern  quelle  mit  dieser  Memmia  irgendwie 
verglichen  war?  —  effecit  in  Apollinem  et  Musas.  Haec  fuit  tempo- 
ribus Ennii. 

50)  Vergl.  den  text  des  Arvalliedes  bei  Becker  Köm.  Alt.  IV,  p. 
416:  über  tripodare  vergl.  K.  O.  Müller  in  Gott.  Gel.  Anz.  1836,  nr. 
170,  p.   1700.      Auch  für  die  ((aQyot  Hessen   sich    aus   d^m. alten  Rom 

rarallelen  beibringen:  vergl.  z.  b.  Fest.  s.  redantruare,  p.  270  Muell. 
Jnd  dass  dies  in  Rom  auch  volkstbümlich  war,  zeigt  z.  b.  die  sitte 
bei  reisen  carmine  ter  repetilo  securitalem  itinerum  aucupari:  Plin.  N 
Hist.  XXVUI,  2,  21  (von  lulius  Cäsar):  3,  36:  vergl.  Grotefend  Ru- 
dim.  I.  Umbr.  part.  IV,  p.  9. 
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mal  wird  mit  den  fiissen  zugcescblagen.  Daher  kann  denn  nicht 
befremden,  wenn  sich  bei  diesen  Völkern  in  der  historischen  zeit 
eine  reihe  erscheinungen  im  täglichen  leben  finden,  welche  mit  dem 
kult  zusammenhängend  die  dreizahl  zeigen :  so  bei  anrufungen 
mancher  ^)  art ,  ferner  bei  beschwörungen,  bei  Zaubereien ,  bei  ei- 
den  und  fluchen ,  wenn  sie  sich  ferner  bei  politischen  einrichtun- 
gen  und  grade  bei  solchen  zeigt,  welche  die  grundlage  des  Staats  ^) 
bilden.  Wenn  nun  überall  diese  zahl  auch  in  der  späteren  zeit 
erscheint,  so  ist  es  kein  wunder,  wenn  sie  auch  auf  die  dichter 
und  deren  compositionen  ihren  einfluss  äussert:  es  wäre  das  ge- 
gentheil  ein  wunder.  Und  so  findet  sich  denn  so  viel  wir  noch 
wahrnehmen  können,  zunächst  bei  den  kyklikern  die  dreizahl,  wo 
sie  im  mythos  gegeben  ^)  war,  festgehalten,  finden  sie  bei  ihnen, 
die  den  Homer  so  genau  kannten,  j)ei  ''')  Zeitbestimmungen,  fer- 
ner bei  gruppirungen  ^),  bei  anordnung  der  ^)  reden  ,  bei  denen 
eine  gewisse  Symmetrie  erforderlich  war ,  gehörig  beobachtet. 
Aber  viel  wichtiger  für  unsere  zwecke  sind  die  lyriker,  welche 
den  tauz  weiter  ausbildeten  :  bei  ihnen  tritt  deutlich  die  zahl  drei 
wieder  als  grundlage  hervor:  Stesichqros  erhebt  die  anfange  der 
antistrophischen  form  dadurch  zur  kunstform,  dass  er  nicht  allein 
die  hauptform,  die  form  im  ganzen  durch  die  zahl  drei  regelt  — 
Strophe,  antistrophe,  epodos  —  sondern  auch  jede  kleinere  masse 
so  construirt,  dass   ihr  sich  auf  die  dreizahl  zurückzuführen  mög- 

51)  So    zeigt   sie   sich   im  ^todtenkult:   flom.  Od.  I,  65:    nqiv  nva 
1WV  dtiXwy  tiaQioy  TQts  ixaOTov  a'vaui,  O?  &ävoy  iv  ntdio)  Kixövay  vno  cTjj- 
(a^imtg:  vergl.  Nitzsch  Erkl.  Anm.  zu  Hom.  Od.  T.  III,  p.  17:  add.  ArisJ.  \ 
Ran.   1176,    voraus    sich    denn    auch    der    dreimalige  aoruf  an  Cbaroo  j 
Anst.   Ran.    i84   ganz   natürlich    erklärt.     Auch    s.   Dissen  ad.   TibuU. 
Efeg.  i,  2,  56;  —        V-  . 

52)  Welcker  Griech.  Götterl.  I,  p.  52. 

53)  So  findet  man  drei  den  Sieben  gegen  Theben  gegebene  Ora- 
kel: Weick.  Episch.  Kykl.  II,  p.  356.  400:  drei  fluche  des  Oidipus: 
Welck.  1.  c.  p.  335. 

54)  Neun  tage  dauert  der  streit  der  götter  über  Hektor's  leiche, 
Hom.  11.  £1 ,  107 :  drei  tage  fahren  Nestor  und  Diomedes  von  Lesbos 
nach  Argos:  Hom.  Od.  y,  157:  und  eben  so  die  Kyprien:  Herod. 
II,  117:  iv  uiv  yaQ  lolat  KvjiQioiOk  eifjtjTai,  wg  rgnalog  ix  SnaQnjg 
'AXiiafdgos  anixero  ig  m  'Iltov  ayuiv  Ttjy  'Mliytjy:  yergl.  Welck.  Episch. 
Kykl.  II,  p.  93. 

55)  Hom.  II.  il,  25,  wo  drei  götter  dem  Hektor  zürnen. 

56)  Dies  tritt  in  dem  zank  in  Hom.  II.  A  herror:  erst  als  eiulei- 
tung  zwei  paar  reden,  dann  der  hauptzank,  wo  Agamemnon  und 
Achill  je  drei  reden  haben,  dann  der  schluss,  wo  Nestor,  Agamemnon 
Achill  je  eine  sprechen :  die  Unterbrechung  durch  Athene  stört  nicht 
diesen  parallelismus:  2-|-2:3  +  3:14>l-j-l.  So  scheinen  drei  re- 
den in  den  Kyprien  gewesen:  Welck.  £p.  K.  11,  p.  90. 
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lieh  g-emacht   wird :    wie    die    atrophe    in   drei   theile   zerfallen  ') 
kann  und  zerfällt  —  einleitung,    haupttheil ,  schluss  —  so  auch 
der    einzelne  ^)    vers,    so    dass    hier    alles,    das  kleinste  wie  das 
grösste,  von  einem  principe  durchdrungen  ist,   welches  aber  nicht 
zur  einförmigkeit  führt,  sondern  die  grösste  inannigfaltigkeit  ge- 
stattet.    Dies  was  die  poesie    lehrt,   müsste    auch    der    tanz   und 
die  ganze  äussere  darstellung  bestätigen :  da  aber  wegen  beschaf • 
fenheit  der  quellen  sich  dies  nicht  in  der  kürze  zeigen  lässt,  neh- 
men wir  den  beweis  aus  dem  drama:    da  besteht  der  chor  immer 
aus  einer  durch  drei  theilbaren  anzahl  personen,    in  der  tragödie 
aus  zwölf  oder  fünfzehn,  in  der  komödie  aus  vierundzwanzig,  so 
dass   die  hypothese  K.  0.    Müller's,     fünfzig  ^)    personen    hätten 
wegen    der  tetralogie  den  chor  gebildet,   auch  von  diesem  Stand- 
punkt   aus    als    unzulässig    erscheint:    es    muss    aber    etwas  sehr 
fühlbares  gewesen  sein,  was  das  festhalten  an  dieser  zahl  bewirkt 
bat;  man  sieht  welch  unverwüstliches  dement  das  wirklich  natio- 
nale ist.  Aber  neben  diesen  kunstreichen  compositionen  der  dichter 
und  künstler  bestanden   jene    alten  dem  Daidalostanze  verwandten 
aulTührungen    fort,  neben  dem  neuen  das  alte :  das  lehrt  unter  an- 
dern deutlich  derhesiodeische  schild  ^^)  des  Herakles,  welchen  man 
um   Ol.  40  zu  setzen  hat:    in  der   da  gegebenen  beschreibung  ei- 
ner hochzeit  liegen    ohne   allen    zweifei   die  brauche  der  zeit,    in 
der  er  entstanden,  zu  gründe:    dadurch    ist   ein  offenbar  auch  be- 
absichtigter unterschied  von  Homer  entstanden ,    der    bei    genauer 
auffassung  der  worte  deutlich  hervortritt.     Die  worte  lauten: 
xoi  (J'  upägsg  iv  uyXatuig  is  x^Q^^^  ^* 
xiqxpiv  f^ov  xol  fifv  yäg  ivCGujTQOv  in   än^vrjg 
riyovT    uvdql  yvvToixa,  noXvg  <J'  vfiivawg  ogtügti  • 
275  zriXe  <J'  uTt'  ald-ofxivwv  SatSwv  ciXug  ilXv(paC,e 
XfQCtv  ivi>  dfiuiüv  tat  ö'  uyXuttj  rtd-fxXvTat 
ngngd'  exiov  Tf,Civ  de  jfo^ot  naC^ovrtg  inovio. 
Tol  fitv  V7i6  XtyvQVüV  GyQtyyuiv  Ußav  avdrjv 

57)  Boeckh.  M.  Find.  p.  196,  id.  ad  Pind.  T.  II.  P.  2,  p.  620. 

58)  Boeckh.  I.  c.  p.  180  :  auch  Leutsch  grundr.  d.  metrik  §    190. 

59)  K.  O.  Müller  zu  Aesch.  Eumen  p.  88:  Tergj.  G.  Hermann 
Opnsc.  VI,  2,  p.  141.  211. 

60]  Hesiod.  Scut.  Hercul.  272  sqq. :  für  die  bestimmung  des  alters 
der  stelle  ist  die  ansieht  des  Aristopbanes  von  Byzaaz  zu  beachten  bei 
Th.  Mommsen  im  Rhein.  Mus,  bd.  VI  (1848)  p.  301.  —  Im  allgemei- 
nen über  den  komos  rergl.  Welcker  ad  Philottr.  Imagg.  p    202  sqq. 
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i5  «TraAtSy  (fTOftäzwv,  negt  Si  ffy>Cffiv  äywro  rjj^(a. 
280  ol  <J*  vno  (poqij,fyyo)v  avayov  ^ogov  Ifj^egoevTa. 
ivd-ev  rf'  «t;^*  higiaS-t  vioi>  xwfia^ov  vir'  avkov, 
toi  ys  fjb€v  av  TtaC^oyieg  vn^  oqxv&M'^  *"^  äoiSj], 
ToC  ye  fiiv  av  ysXouvug'  vtt    avXrjTi^Qt  (T  ixuarog 
TTQoffS^  ixiov  TtüGav  di  noXiv  &akCai>  re  x°9°^  ^ 
285  äyXai'ai  x   d^ov. 
Vergleicht  man  Homer,  so  erscheiot  bei  Hesiod  die  ganze  anord- 
nung    grossartiger :    mit    der  braut  ziehen    unter  fackelschein  — 
es  ist  nicht  nöthig  deshalb  an   den  abend  oder  die  nacht  zu  den- 
ken —  zwei    chÖre    nach  dem  hause  des  bräutigams ,    von   denen 
der  eine  unter  dem  schalle  von  sjringen  heitere  —  liqtpw  l/ov  — 
lieder    singt,    der    andere  aber   einen  künstlichem  chor  unter  be- 
gleitung  von  Saiteninstrumenten  aufführt:    diese    vorzugsweise  ;|fo- 
Qog  und  in  bestimmter^)  formel  —  ob  anspielung  auf  einen  tech- 
nischen  ausdrack?  —  benannte  aufführung    bildet  zu   den   vorher 
erwähnten    gesängen    eben    wegen    ihrer    kunst  einen  gegensatz : 
eine  weitere  entwickelung  ist  also  bezeichnet.     Näheres  über  das 
verhalten  dieser  chöre  lässt  sich  nicht  finden :    nun  aber  bestehen 
neben  ihnen  auch  xutfjioi ,    massen ,  von  denen  Homer  noch  nichts 
weiss.     Die  art  ihrer  bewegung  hat  Göttling,   von  Heinrich  viel- 
leicht irre  geleitet,  dadurch  verkannt,  dass  er  sie  vom  hause  des 
bräutigams  ausgehen  lässt:  denn  wo  steht  das?     Vielleicht  gehen 
sie,  wie  (v&ev  besagt ,    von  da  aus,  von  wo  die  chöre  ausgehen : 
aber  sie  bewegen  sich   da  von  der   den  chÖren  entgegengesetzten 
Seite,  iiiQCü&t,  wie  zu  lesen  ^)  ist,  ex  adtersa  parte:  sie  treffen  also 
mit  den  chö'ren  an  einer  stelle  zusammen  und   somit  ist  hier  eine 
antistrophische   bewegung   bezeichnet,    zugleich    aber  auch  die  art 
der  aufführung:  denn   nun  sieht  man,    wie    diese    massen  an  ein- 
zelnen   dazu    passenden  örtlichkeiten  der  stadt  ihre  tanze  auffüh- 
ren,  die    Stadt  durchziehen   und    somit  die  ganze  stadt  —  nuaav 
de   TTohv  —    in   jubel    versetzen.     Da   aber    diese   stelle  für  den 
altern  xoHfiog  hauptstelle,    so  ist  aus  ihr  das  wesen  desselben  zu 
entwickeln:  es  besteht  darin,  dass  Jünglinge  allein  ihn  aufführen 

61)  Schon  bei  Homer  x°Q°S  IfiegvHs:  H.  S,  170.  Od.  o,  194: 
aber  auch  Hom.  b.  in  Mercur  48'?. 

62)  Die"au8gal&en  Eabeör noch  iitQia&t ,  was,  wie  Spitzner  obserTr. 
critt.  et  gramm.  in  Quinti  Smjrn.  Posthorn,  p.  72  aus  Apollonius  ge- 
zeigt hat,  zu  verwerfen  ist.  —  Dass  rs.  208  oi,  nicht  (ti,  zu  lesen,  bat 
auch  Ranke  ad  Hesiod.  Scut.  p.  239  zugegeben. 
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und  zwar  zur  flöte,  wesshalb  er  nicht  bloss  beiter,  sondern  aus- 
gelassen ist;  dass  ferner  g^esang^^  und  tanz  in  ihm  verbunden  — 
ein  bedeutender  fortschritt  —  und  dass  die  zwei  x&fiot  in  einem 
Verhältnisse  unter  einander  so  wie  zu  andern  massen ,  also  in  ei- 
nem antistrophischen  stehen.  Auf  den  ersten  blick  erscheint  es 
freilich,  als  bestünde  jeder  komos  für  sich  :  allein  die  Wiederholung 
von  Tot  ye  fiiv  av  weis't  auf  das  gegentheil  und  eben  so  ngöaS^ 
ixiov :  denn  darnach  ist  das  ganze  so  zu  denken :  die  braut  auf 
dem  wagen  eröffnet  den  zug;  darauf  die  sclavinnen,  die  cböre, 
die  koinoi :  so  wie  ein  tanzplatz  erreicht  ist,  treten  die  sclavin- 
nen zur  Seite,  die  chÖre  tanzen  von  der  einen,  die  komoi  von 
der  andern  seite,  alle  sich  gegenseitig  beachtend,  jedoch  so,  dass 
die  komoi  namentlich  eng  verbunden  erscheinen :  so  wie  der  tanz 
vorbei  ist  und  es  vorwärts  geht,  sondern  sich  auch  die  komoi 
streng  von  einander  ab  und  marschieren  vorwärts  jeder  unter  ei- 
nem flötenbläser :  so  erhält  itgoad-^  mov  wie  erforderlich  jedes- 
mal denselben  sinn.  Während  aber  die  thätigkeit  der  chÖre  nur 
im  allgemeinen  beschrieben  ist,  wird  die  der  xüi/jioi  genauer  be- 
zeichnet :  die  einen  tanzen  und  singen  heiter,  die  andern  aber  la- 
chen :  wie  ist  dies  lachen  zn  verstehen?  Die  scholiasten  wie  die 
neueren  erklärer  lassen  uns  hier  im  stich:  es  ergiebt  sich  aber 
leicht,  dass  der  eine  komos  hier  als  ein  lachchor  bezeichnet  ist,  eine 
form,  die  sich  aus  dem  leben  entwickelt  haben  muss,  wie  auch 
Homer  an  die  band  giebt.  Denn  die  lustigen  weiber,  die  es  mit 
den  freiem  der  Penelope  halten,  gehen  aus  dem  hause  ^)  äk- 
XrjAr^Ct  yiXw  te  xat  ev(pQoffvvTjv  nagi^ovCaij  sie  lachen  unter  ein- 
ander sich  neckend  und  dabei  sich  natürlich  ansehend  '*')  und  ge- 
sticulirend :  aus  diesem  wesen  entwickelt  sich  eine  tanzform,  die 
zunächst  wohl ,  obschon  die  Griechen  alle  in  ihrer  unverdorbenen 
und  natürlichen  zeit  scherz  und  lachen  nie  vermieden ,  durch 
einzelne  stamme  und  städte,  die  sich  ganz  besonders  durch  lach- 
]ust  auszeichneten,  ausgebildet  werden  mochte:  dahin  gehören 
die  Tirynthier,  von  denen  erzählt  ^)  wird,  dass  sie  das  orakel 
um  mittel  zur  befreiung   von    ihrer    lachlust    angegangen,    dieses 

63)  Hom.  Od.  v,  8. 

64)  Hom.  Od.  a,  320,  ai  <f'  tyikaaaav,  ig  dll^ias  dt  tdoyro:  rergl. 
Hom.  11,  2;  602:  ...  .  akX^ioioiy. 

65)  Theophr.  nsQi  x(Ofiü)dias  bei  Athen.  VI,  261  D.  Eustath.  ad 
Hom.  Od.  <r,  100,  p.  1839,  Vergl.  Schneider,  ad  Theophr.  Opp.  T.  V, 
p.  197, 
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solche  aber  nicht  habe  gewähren  können :  ohne  zweifei  hing  ab^ 
dieser  lachtrieb  mit  ihrer  liebe  zum  weine  zusammen,  derenthal- 
ben  sie  den  Herakles  als  ^)  ihren  landsmann  betrachteten.  Aebn- 
liches  findet  sich  bei  den  Pbaistiern  ^)  auf  Kreta,  in  Attika  im 
colle^ium  ^)  der  sechzig :  daher  denn  natürlich ,  dass  dafür  ein 
heros  als  erfinder,  ausbildner  aufgestellt  ward:  characteristisch 
genug  wählte  man  den  wahrhaftigen  ^)  Rhadamanthjs,  aber  auch 
den  Palamedes.  Daraus  sind  also  jene  lachchöre  entstanden:  in 
ihnen  war  aber  nicht  nichts  als  lachen ,  nicht  das  lachen  ein  un- 
ausgesetztes,  sondern  es  bildet  nur  den  refrain:  ein  kleiner  ge- 
sang  und  tanz  mit  vorzugsweise  mimischer  darstellung  ward  von 
allen  oder  den  einzelnen ,  also  den  i^dgxovTeg ,  aufgeführt  und 
von  dem  ganzen  chor  mit  lachen  beschlossen.  So  ist  der  komos 
und  der  chor  bei  aller  Verschiedenheit  nahe  verwandt  und  erste- 
rer  nur  eine  specielle  gattung  des  letztern  :  er  passte  wegen  sei- 
ner ausgelassenheit  ganz  besonders  für  den  kult  des  Dionysos, 
wie  die  flöte  bestätigt ,  ferner  der  name  xtafit^dCa ,  endlich  die 
dramatische  richtung  in  den  kultusgebräuchen  dieses  gottes :  denn 
dass  im  komos  eine  neigung  zum  dramatischen  war ,  zeigt  das 
hier  entwickelte  schon  von  selbst.  Demgemäss  sind  aber  weiter 
die  ifokhxd  nur  als  eine  art  der  xiaiioi  zu  betrachten:  denn  in 
ihnen  wird  Dionjsos  selbst  als  ^^^  ^vyxufjtog  angerufen:  sie. 
sind  ferner  ausgelassen  und  werden  von  i^uQ^ovreg  angeführt, 
welche  mit  dem  chor  darstellungen  aufiTührten ,  aus  denen  sich  ' 
die  ')  komödie  entwickelte :  sie  standen  mit  ihrer  weise  auch 
nicht  allein ,  indem  der  dithyramb  ganz  analoge  erscheinungen 
bot,  in  welchem  auch  die  anführer  ^)  die  hauptrolle  spielten  und 
zwar  schon  zu  Archilochos  zeit.  Und  dass  diese  formen  oder 
die  keime  zu  ihnen  überall  im  kulte  des  Dionjsos  vorhanden  wa- 
ren und  immer  dramatisches  enthielten,  zeigt  unter  anderem  recht 
deutlich  das  fest  der  oschophorien  in  Athen :  in  ihm  waren  zwei 
als  weiber  verkleidete  und  weinranken  wa^oh  tragende  Jünglinge 
die  i^uQYOVTeg ,    denen  nicht   ein  chor  sondern  ein  x&iiog  folgten : 

66)  £phipp.  ap.  Athen.  X,  442  D  :  Meinek.  Com.  Gr.  Frr.  T.  III, 
p.  322. 

67)  Sosicrat.  ap.  Athen.  VI,  p.  261  E. 

68)  Athen.  XIV,  p.  614  D  :  s.  unt.  not.  186. 

69)  Anaxand.  ap.  Athen.  XIV,  614  C. 

70)  Aristoph.  Acharn.  264. 
Aristot.  Poet.  c.  4. 
Arist.  I,  c:  Arcbilocb.  ap.  Athen.  XIV,  p.  628  A,  fr  79  Bergk. 


71) 

72) 
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diese  jünglioge   ahmten   in    stimme   wie   in    ihrer  ganzen  haltung 
,  Jungfrauen    nach    und    bezogen  sich  ihre  und  des  komos  gesänge 

und  darstellung  auf  ein  bestimmtes  dem  mjthos  des  Dionysos 
und  der  Ariadne  auf  Kreta  entnommenes  ')  sujet.  Wie  alles 
dies  und  namentlich  auch  das  verkleiden  echt  dionysisch,  ist  be- 
kannt; es  ist  aber  auch  zu  beachten,  wie  selbiges  und  das  mit 
ihm  verbundene  darstellen  anderer  persönlichkeiten  auch  auf  an-< 
dere  theilnehmer  des  festes  sich  erstreckte:  die  dmrvo^oqot  stell- 
ten '*')  die  mütter  der  choreuten  dar  und  der  sieger  in  einem  mit 
dem  feste  verbundenen  wettlaufe  hatte  mit  dem  chore  einen  ko- 
mos ^)  aufzuführen ,  war  also  ein  bestimmter_£|a^^a»' :  es  war 
das  ganze  fest  in  allen  seinen  theilen  dramatisch  gehalten. 

Solche    feste    mit   eiirenthiimlichen   chören  und  komen  waren 

'  über  ^)  ganz  Hellas  verbreitet  und  besonders  wo  Dionysoskult  blü- 
hete  in  aufnähme:  als  daher  durch  Alkman,  durch  Stesichoros 
und  andere  kunstformen  aus  ihnen  und  für  sie  gefunden  waren, 
die  dem  dramatischen  nur  eine  sehr  geringe  berücksichtigung  zu- 
gewandt hatten,  war  es  da  ein  wunder,  wenn  man  darauf  aus- 
ging diesem  urkeime  auch  gerecht  zu  werden?  Es  mögen  dafür 
verschiedene  versuche  gemacht  sein :  der  für  die  hellenische  kunst 
"i  bedeutendste  ward  aber  im  dorischen  Megara  gemacht.  Da  blühte 
'  ein  kult  des  Dionysos ,    der   des  '')  JacrvAAtog^  welcher  dem  Ji,6- 

,  vvGoq  0Xvtvgj  CPAotog  ®)  verwandt  als  erfinder  ^)  der  weinkultur 
verehrt  und  demgemäss  an  seinen  festen  durch  chöre  enthusiasti- 
scher art,  durch  mummereien  nnd  mimische  darstellungen  gefeiert 
ward,  so  dass  an  diesen  der  han^  der  Megarer  zu  bitterem  bei- 
ssenden  spott  wohl  ungehemmt  sich  äussern  durfte:  ein  epigramm 
nämlich,  dem  Pittakos   wir  wissen    nicht  mit  welchem  rechte  zu- 

73)  Plut.  Thes.  c.  23.  Procl.  in  Phot.  Biblioth.  p.  322  Bekk. : 
rergl.  Hoeok.  Kret.  li,  p,  109.  K.  Fr.  Hermann  Gr.  Antiq.  bd.  II,  §. 
36,  7.  aufl.  2. 

74)  PIu(.  I.  c:  al  di  dnnyofiÖQOi  naQala/ißäyoyrtti  .  .  .  dnofiifiov- 
fKvat  rag  fxrjtiQag  ixtiyiov  nSy  ka)(6yi<ay. 

75)  Aristod.  ap.  Athen.  XI,  495  F. : .  .xa*  xoif^ä  Cet  fiträ  xoQov:  dies 
zeigt,  dass  an  den  komos  hier  zu  denken. 

76)  Vergl.  die  nachweisungen  in  meinem  grundriss  der  metrik 
p.  372  flgg. 

77)  Etym.  Magn.  p.  248,  54 :  Jaavlltos,  6  Möyvoos'  äno  nv  <fß- 
avyfty  rag  äfinilovg.  daavg,  vliidtig  rönog  xat  «vvdivdQog:  Pausan.  I, 
45,  5. 

78)  Lobeck.  Agiaopb,  I,  p.  402. 

79)  Osann  in  rerbandl    d.  philo!,  und  «chulm.  zu  Cassel,  1844,  p.  15. 
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geschrieben,  sagt  ^^)  schon :  MiyuQtTg  de  (ptvyB  auvTug'  eial  yaq 
mxqotf  und  auf  dieselbe  anläge  beziehen  sich  die  sprüchwörtlich 
gewordenen  ^)  megariscben  thränen.  Denn  hervortreten  solcher 
rein  menschlicher  leidenschaft  an  einem  feste  ist  ganz  hellenisch : 
auch  an  dem  feste  der  Demeter  sind  )^oqol  xigiofioi,  wie  ^)  in 
Aegina,  denen  die  y6y}VQKffioC  in  ')  Attika  verwandt.  Sind  also 
die  xüfioi  inMegara  nicht  bloss  lach-  sondern  vielmehr  spoUc\^ön 
gewesen ,  so  ist  —  und  wohl  besonders  in  den  i^dq^ovifg  — 
das  dramatische  element  recht  stark  hervorgetreten.  Wie  nun 
so  oft  in  Hellas  wurde  ein  politisches  ereigniss  die  veranlassung 
zu  einem  bedeutenden  fortschritte  in  diesen  chören  ^u  Megara:  der 
Sturz  des  tyrannen  Theagenes  rief  *)  eine  demokratie  hervor, 
welche  auf  jede  weise  ihrem  langgehegten  hass  gegen  die  reichen  ^) 
luft  zu  machen  suchte :  dazu  wurden  auch  jene  chöre  benutzt 
und  zwar  so,  dass  der  chor  und  von  ihm  losgelös'te  aber  immer 
mit  ihm  in  verkehr  bleibende,  den  i'§uqji^ovug  früherer__zeit  .yer-| 
wandte  peraonen  ein  sujet  darstejlten^  welches  einerseits  dem 
kult  recbnung  trug,  andererseits  aber  —  inid.  ohne  zweifei  grade 
durch  jene  einzelnen  personen  —  jener  stis^^ng^  gegen  die  rei- 
chen entgi'egenkam  und  das  publicum  durch  eine  in  dramatische  • 
form  gekleidete  persiflage  und  Verspottung  derselben  befriedigte. 
Der  welcher  diese  im  anfang  kunstlosere  weise  nach  regeln  der 
kunst  behandelte  und  dadurch  mehr  als  früher  das  publicum  be- 
friedigte ,  war  Susarion ,  der '  erste  komiker  und  überhaupt  der 
erste  eigentliche  dramatiker  in  Hellas.  Diese  für  das  hellenische 
drama  so  wichtige  persönlichkeit  war  nach  versen,  die  wir  weiter 
unten  als  ihm  ^)  gehörend  nachweisen  werden ,  aus  der  xwjiri  • 
Tripodiskos  inMegaris;  von  da  wie  uns  dünkt  nach  Megara  ge- 
kommen, begann  er  komödien  aufzuführen,  ist  dann  aber  aus  ir- 
gendwelchen gründen  nach  Ikaria,  einem  attisjchen  demos  ,jgezo- ' 
gen.     Auch   letzteres    steht    streng  genommen    nicht  in  den  quel- 

80)  Anlh.  Palat.  XI,  n.  440 :  vergl.  lacobi  in  Mein.  Com.  Gr.  Frr. 

V,  1,  p.  xni. 

8t)  Hesych.    s.  t.   Macar.  V,   87  ibiq.  annott.    in  Paroemiogr.  Gr. 
T.  11,  Meinek.  Com.  Gr.  Fragm.  I,  p.  21. 

82)  Herod.  V,  83. 

83)  Hesych.  s.  v. :  Preller  Demeter  und  Perseph.  p.   100. 

84)  Welcker  ad  Theo^nid.  proU.  _p.  i. 

85)  Plat.  ap.  Meinek.  Com.  Gr.  T.     I,  p.  531:   Xcfttv  yicQ  wg  dvw- / 
xttrai,  (fvaet  nls   nlovßiots  If  «?/??  ö   d^fiog  xect  Talg  Svgnqayifug  ttvTwr\^ 

86)  S.  unten  p.  93. 
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len:  aber  es  ist  sicher,  weil  Susarion  ^IxuQuvg  gcenannt  ^)  wird, 
die  grammatiker  die  attische  komödie  aufjhn  zurückführen  und 
ihn  in  Attika  anwesend  denken,  weil  ferner  jene  erhaltenen  verse 
nur  für  Attika  gedichtet  sind  und  (endlich  das  Marmor  ^)  Parium, 
man  mag-  seine  lücken  ausfüllen  wie  man  will,  Susarion  mit  Jka- 
ria  in  enge  Verbindung  setzt:  die  Jünglinge  Ikaria's  nämlich 
„/  haben  in  seinen  dichtungen  den  chor  dargestellt.  Aber  warum 
wandert  Susarion  denn  nach  Ikaria  1  Dass  die  dichter  dieser  zeit 
gern  umherreis'ten  erklärt  hier  nichts,  da  Ikaria  weder  eine  glän- 
zende hofhaltung  noch  ähnliches  bot :  es  kann  daher  nur  die  auf 
anläge  gegründete  Inst  und  fertigkeit  der  Ikarier  an  und  in  cho- 
-^      irischen  und  dramatischen  aufführungen  gewesen  sein.  Die  Ikarier 

'  nämlich  feierten  seit  alter  zeit  den  Dionysos  mit  chören :  es  war 
bei  ihnen  die  sage  vom  ^)  Ikarios ,  einer  besondem  form  des  Di> 
onjsos  und  dem  eponymos  des  demos,  lokal,  wie  gleiches  in 
vielen  andern  ^^)  demen  sich  findet:  erzieht  nun  mit  Maira,  seinem 
hunde,  d.  h.  dem  Sirius,  umher  und  verbreitet  den  Weinbau:  nach 
Ikaria  gelangt  lässt  er  die  landbewohner  den  wein  trinken  und 
als  sie  in  folge  davon  in  so  tiefen  schlaf  verfallen^  dass  ihre 
anverwandten  sie  für  todt  halten,  tödten  die  letztern  den  Ikarios 
mit  hacken  und  karsten.  Als  aber  jene  erwachen  und  die  mör- 
der  sich  in  blutschuld  sehen ,  ergreifen  sie  nach  altem  recht  die 
flucht :  Maira  aber  flieht  zur  tochter  des  erschlagenen  ,  der  Eri- 
gone,  welche  des  thieres  zeichen  verstehend  sofort  sich  auf- 
macht und  den  vater  suchend  umherschwärmt :  als  sie  ihn  findet, 
erhängt  sie  sich  aus  trauer;  der  treue  hund  stirbt  auch.  Da  al- 
les  dies  die  folge  des  Verbrechens  der  Ikarier,  so  trifft  sie  krank- 

1  heit  und  andere  noth ;  zu  ihrer  sühne  stellen  sie  zur  Verehrung  des 
'     lUkarios  und  dessen  tochter  chöre  auf,  die  das  Schicksal  derselben 

1  darstellen.  Welche  mimische  und  dramatische  keime  in  dieser  sage 
enthalten  Hegt  eben  so  klar  zu  tage  wie  der  dionysische  cha- 
racter  des  ganzen:  die  flucht  der  Ikarier  entspricht  den'AyQiuvmj 

87)  Clem.  Alexand.  Stromm.  I,  16,  79.  p.  133  Sylb. 

88)  Marm.  Par.  Ep,  39  in  Corp.  Inscr.  Gr.  T.  II,  p.  301,  wo  die 
werte  nach  Böckh's  herstellung  sp  lauten:  d(p  ol  'A9^[j^v]ais  xo}u^[dSv 
jfojpfo?  »;vp]f*j;  [ani\attv[r(av  aviov]  twv  'IxttQiiiov ,  iVQÖvrog  Jovaaqiiavos, 
xai  ä&lov  he&tj  ngtunv  lffx(id(»)[v]  äggt/ole]  xal  oivov  [ßjMqpoß]*[t;f]. 

89)  Scholl.  Ven.  ad  Hom.  IL  X,  29 :  ünger.  Elect.  crit.  p.  35  sq. 

90)  Stephan.  Byz.  g.'/xa^»«:  rrgl.  Sauppe  de  derois  urbanii  Athen. 

p.  13    8(|({. 
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das  umherschweifen  der  Erig-one  dem  der  bacchantin,  ausgelas- 
sene trauer  ist  vorhanden  wie  ausgelassene  freude:  in  den  Ika- 
inera_.ist  der,_chorV^e^eb^  die  einzelnpersonen  im  Ikarios  und 
der  Erigone,  also  chorgesang  wie  monodien,  wie  sich  aus  der 
klage  der  Erigone  auch  der  gesang  ttXrjtig  entwickelt  ')  hat: 
dasselbe  gilt  von  dem  tanze ,  da  processionen  ^)  da  waren  und 
tanze  um  den  altar  ^)  bei  dem  opfer  des  schwarzen  widders : 
da  diese  keime  lange  geübt  sind ,  so  steht  nach  den  obigen  ent- 
wickelungen  der  annähme  nichts  entgegen ,  dass  dies  spiel  in 
Ikaria  den  igayMol  x^Q^^  '°  Sikjon  ^)  völlig  gleich  gestanden 
habe.  Das  grade  war  es ,  was  den  Susarion  mit  seinem  spiele 
nach  Ikaria  zog :  auch  sind  seine  erwartungen  nicht  getäuscht ; 
er  hat  entschieden  so  bedeutenden  anklang  gefunden ,  dass  auch 
nach  seinem  tode  das  spiel  erhalten  und  in  Ikaria  wie  in  Athen  \ 
weiter  gepflegt  ward.  Wie  aber  war  dieses  spiel  Susarion's  be- 
schaffen? Zuvörderst  bemerken  wir,  dass  selbiges  von  neuern 
wie  von  alten  falsch  beurtheilt  zu  werden  pflegt:  sie  meinen, 
wo  sie  eine  erste  künstlerische  entwickelung  sehen,  durch  das, 
was  an  einer  allseitigen  Vollendung  noch  fehlt,  sofort  berechtigt 
zu  sein,  auf  durchgehende  Unordnung  und  rohheit  der  behandlung 
schliessen  zu  dürfen :  es  ist  das  ganz  verkehrt,  wie  unser  fall  zeigt. 
Die  Ikarier  Hessen  sich  nicht  mit  rohen  versuchen  zur  zeit  Susarion's 
abspeisen  :  rohe  versuche  sind  eben  so  wenig  bei  Susarion  zu  finden 
als  bei  Thespis ,  dem  nachfqlger  des  Susarion.  Ferner  ist  nach- 
dem Homer  dagewesen ,  jede  in  Hellas  hervortretende  poetische 
gattung  schon  bei  ihrem  ersten  auftreten  bis  auf  einen  gewissen 
punkt  vollendet:  Archilochos ,  Alkman ,  Stesichoros  lehren  dies 
zur  genüge.  Und  für  Susarion  beweis't  dies  schon  der  vers :  er 
ist  ^)  Tqg  IfifxixQOv  xütfitodCag  UQ^riyog  und  ist  dadurch  von  au- 
toschediasten  völlig  geschieden:    er  hat   nicht  allein  die  erfindun- 

91)  Athen.  XIV,  618  E:  yrgl.  Etym.  M.  s.  dX^ng.  p.  62,  4. 

92)  Piutarch.  de  cupid.  diritiar.  c.8:  ^  nÜTQiog  t^v  Jtovvaiiov  iogrii 
t6  nalatoy  inifintro  drifionxiSs  xal  IkagcSs ,  d/Kfogevs  oiyov  xat  xl^fiaris, 
thn  TQÜyov  ng  itXxtv,  alXog  lß)(äS<ov  ä^Qi^oy  ^xoXov&tt  xoftiCtoy,  ini 
naat  dt  6  (f^alköe. 

93)  Eratosth.  ap.  Hjgin.  Astron.  II,  4,  fr.  5  Schneidew. :  rrgl.  0. 
Müller  zu  Aesch.  Eumen.  p.  144. 

94)  Herod.  V,  67,  7.  Auch  kann  man  Schilderungen  Tergleichen 
ffie  Apoll.  Rhod.  Arg.  I,  536. 

95)  Scholl,  ad  Dionjs.  Thrac.  ap.  Mein.  Com.  Gr.  Fr.  II,  2,  p.  1235: 
ngäny  ovy  Sovaaqimv  »f  in)S  ififitTQov  xo)/i^diag  yiyoyey  aq^vy^S- 
8.  nnt.  not    106. 
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gen  des  Archilochos  in  formeller  hinsiebt,  sondern  ohne  alle 
frage  auch  die    des  ^)  Stesichoros  auf  seine   weise  benutzt.      Ist 

~^  also  in  formeller  hinsieht  Susarion  ein  meister,  so  war  er  eigen- 
thiimlicb    auch    in    der    behandlung    des  inhalts:    einmal  ward  da- 

' -'  [durch  dass  er  die  komodie  nach  Ikaria  versetzte,  eine  Umbildung 
des  sujets  notbwendig,  es  musste^ ikarisch  werden:  dies  sujet 
''  war  aber  darin  eigenthümlich,  dass  es,  an  das  tägliche  leben  sich 
anschliessend,  mit  wirklichen,  der  gegenwart  entnommenen  perso- 
nen,  nicht  mit  mythischen  idealen  schilderte,  wodurch  diese  poesie 
fast  mit  aller  andern  künstlichen  poesie  der  Hellenen  in  gegensatz 
trat:  grade  dadurch  kam  diese  poesie  aber  in  ihrer  ersten  stufe 
I  auf  feste ,  stehende  charactere  und  war  in  dieser  ersten  ihrer 
,'  letzten,  der  neuen  attischen  komödie,  schon  verwandt.  Dies  täg- 
liche leben  war  aber  mit  spott  und  ironie  behandelt  und  um  lä- 
cherlich zu  werden  von  seiner  schlechten  seite  aufg^efasst  und 
utrirt    mit    bestimmter  beziehung  auf  bekannte  ^)  personen,    auch 

vi  dies  so  gut  wie  neu,  da  die  richtung  des  Margites  nicht,  weiter 
fortgesetzt  war  :  neu  war  ferner  die  art  gegenstände  des  tägli- 
chen lebens  im  dialog  zu  verbandeln  so  wie  die  dadurch  im  gan- 
zen bedingte  lebensanschauung  und  sentenzen ,  was  besonders 
auch  im  chore  ^)  hervortrat.  Doch  das  wichtigste  blieb  immer  die 
dramatische  form :  die  Verhandlungen  des  oder  der  Schauspieler 
mit  dem  chor,  die  action  der  Schauspieler,  die  scenen  und  die  art 
wie  die  scenen  auf  einander  folgten :  grade  in  diesem  letzten 
punkt  scheint  aber  eine  schwäche  ^)  gewesen,  da  das  auftreten 
der  personen  nicht  immer  gehörig  motiyirt  also  die  Ökonomie, 
die  einheit  des  Stücks  noch  nicht  zur  wahren  kunst  gediehen  war  : 
\  ersatz  gab  dafür  die  ungemeine  lebhafti^keit,  mit  der  das  ganze 
dargestellt  und  ausgeführt  ward.     So  tritt  das  wesen  dieses  ori- 

96)  In  den  chorgesängen  nämlich :  darauf,  dass  ein  lyrisches  me- 
Irum  Susarionium  bei  Mar.  Plot.  p.  2663  P.  genannt  wird  ist  kein  ge- 
wicht zu  legen,  da  diese  namen  oft  ganz  willkürlich  gewählt  sind. 

97)  Tzelz.  ap.  Meinek.  I.  c.  H,  2,  p.  1247  vs.  79:  n^dnig  (sc.  xw- 
I'  fitüdiag)    fiiv    ^v   ufioy   i/utfay^g   xpöyog.    ^Hg   Iqv  xaraQ^ag   tvQii^g  Sov- 

aagitoy. 

98)  Dass  Susarion  chorlieder  hatte,  Tersteht  sich  yon  selbst:  auch 
^'  ist  nicht  unwahrscheinlich  ,  dass  er  monodien  gehabt:  Ecphantid.  fr. 
-^^       ine.  I  Mein.  T.  11,  1,  p.  12  sq. 

99)  Auct.  incert.  ap.  Mein.  1.  c.  p.  540 :  xai  yotg  ol  iv  Umx^  Tipw- 
.(  Toy  avOT^aäfuyot  t6  ininjStvfjitt  r^?  x(ofi(pdiag  (riaav  cfi  ol  nigl  Sovaa- 
j    gitoya)  xai  ta  ngögana  tig^yoy  araxrwf  xal  fiöyogr^y  yikiag  ro  xaTa<txev,aCo- 

ufyov  ,  .  .  K^aiiyof  ,  ,  (Tvffnjtfaf  i^v  dra^iay;  TrgK  ibid.  II,  2,  p.  1236, 
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ginelien  Spiels  wohl  deutlicher  hervor:  wenn  dag-egen  Diome- 
des  ^^)  sagt:  poetae  primi  comici  fuerunt  Susarion  lUullus  et  Mag- 
net, hi  teteris  disciptinae  iocularia  quaedam  minus  scite  ac  venuste 
pronuntiabant,  so  ist  darauf  nichts  zu  geben,  weil  ihm  bei  diesen 
Worten  die  beschreibung  der  entstehung  der  römischen  komödie 
bei  ^)  Livius  vorschwebt,  die  mit  der  griechischen  entwickelung 
nicht  das  geringste  gemein  hat. 

Auf  diese  meine  auffassung  dieses  gegenständes  hat,  ich  will 
es  nicht  leugnen,  einen  bedeutenden  einfluss  das  uns  erhaltene 
fragment  ^)  des  Susarion  gehabt: 

äxovete  Xsm.     SovaagCaiv  kiyet  rdöi, 

vloq  OiXtvov  MsyuQo&ev  TqntodCaxtoc. 

xaxbv  yvvaixsgy  äX^  ofnag,  w  drjfioiat, 

ovx  iCitv  oixsiv  oixCav  civev  xaxov. 

xai  yuQ  ro  ytjfiai,  xai  to  fir]  yri^ui,  xaxov: 
man  hält  es  für  unecht,  weil  es  ^)  zu  glatt  für  Susarion  sei  oder 
weil ,  wie  Bentley  '*')  angedeutet,  des  Aristoteles  stillschweigen  ^) 
dazu  nöthige :    allein  man  übersieht  dabei ,    dass ,    abgesehen    von 
der  kürze  des  Überblicks  in  der  poetik,    Aristoteles    überhaupt  in 
erforschung    der    anfange    der   attischen    komödie   nicht  glücklich 
gewesen    und    ihn    die   folgenden ,    wie    Theophrast ,    Lykophron^  * 
Eratosthenes,  grade  hier  vielfach  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen  )| 
hatten:    den   forschungen  dieser  männer  verdanken  wir  daher  die  ' 
obigen  verse.     Will  man  aber  auch  hiernach  die  verse  in  spätere 
zeit  setzen,  so  müssten  ganz  bestimmte  gründe  vorgebracht  wer- 
den, die  aber  unsers  erachtens  schwerlich  werden  vorgebracht  wer- 
den, da  alles  für  die  echtheit  spricht,  namentlich  wenn  man  fest- 
hält,   dass   die    verse    aus    dem  ersten^)    in  Ikaria    aufgeführten 
stücke    stammen :    die  gunst ,  die  sich  dies  erste  stück  erworben, 
hat   ihre    erhaltung    im    volke    veranlasst.      Und    zu  ]karia  passt 

100)  Diomed.  Art.  gramm.  111,  p.  486  P,  wo  Keil  richtig  xoctdaria 
hergestellt  hat. 

101)  Liv.  VII,  2. 

102)  Meinek.  Com.  Gr.  Fr.  II,  1,  p.  3  sq.  —  Auch  Aspasius  nennt 
den  Susarion  Megarer:  s.  unt.  not.   117. 

103)  Bernhardj  gr.  lit.  gesch.  1,  p.  353. 

104)  Bentley  Epist.  Phalar.  p.  261  Lips. 
105]  Meinek.  1.  c.  1,  p.  45.  II,  1,  p.  4. 

106)  Meinek.  1.  c.  I,  p.  559:  ^ovaafjiiov  ng  xtis  i/nufjQov  xutfiojdias 
ccQX^yos  iyevtio,  ov  ra  ftiv  dgäfiara  Xr,9^^  xaTfutjuijS-t],  dvo  di  ij  rgflg  ia/x- 
ßot  Tov  ngÜTov  dQÜfJiatog  int  fiv^f*i]  tfigovrai. 
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nuD  vortre£FIich  die  attische  formel  '')    uxovezt   Xebi:    dann    cS  St}- 
fioTut:     er     redet    den    chor    damit     an:     denn  ^)     wen     sonst? 
s.         Also  ist  der  Schauspieler   mit  dem  chor  in    verkehr.      Aber  Susa- 
rion  nennt  sich  selbst.      Dies   ist   grade    ein  zeichen  der  echtheit, 
'  da  eben  so  andre  dichter  dieser  zeit  verfahren,  wie  Phokylides  xai 
Todi  0u}xvX(deut  anhoh,  äxovoad-^  'iTtnwvaxtogWipponax^)  begann, 
I  ähnlich  '  ^^)    Theognis ,    eine  sitte ,    die    vielleicht    auf  Hesiod    zu- 
rückzuführen   ist :     auch    die   alten    logographen ,    wie    Antiochos, 
Herodot  und  andre  folgen  ')  dieser  sitte.     Beachten  wir  nun  die 
Sentenz,  so  ist  auch  sie  ganz  zeitgemäss,  sobald  man  nur  beach- 
tet, dass  in  Solon's    gesetzen  eine  ygu^rj  uya/iCov  festgestellt  '^) 
war:    sie  konnte  zu  gar  mancher  debatte   in  leschen    anlass    ge- 
geben haben  und  der  gegenständ  also  sehr  populair  und  zur  iro- 
nie  geeignet  sein.     Eben  so  passend  ist  auch  die  form:  die  verse 
sind  leicht  und  elegant;  die  spräche  trifPt  den  ^)  volkston:  warum 
sollen   nun  die   verse    nicht   echt    sein?      Bloss  deshalb,    weil    so 
viel    untergeschoben?      Aber   wo    das  der   fall,    da  lässt  sich  da- 
für  auch    stets    ein    fassbarer   grund    anführen.      Und    als    einen 
solchen  wird    man  nicht    den  dialekt  anführen  wollen :    denn  dass 
'  Susarion ,    wenn  gleich  aus  Megara ,  für  Attiker  attisch  dichtete, 
^      i  ist  nichts  auffallendes:  Terpander,    ein  Aeoler,    hat   gewiss  wie 
i  Tjrtaios  seine  lediglich  für  Sparta  bestimmten  lieder  dorisch  ge- 
schrieben :    Theognis ,    auch    ein  Megarer ,    bedient    sich  des  ioni- 
■■■■  sehen  dialekts ,  Simonides  kennt   und  benutzt  alle  ,    Herodot    und 
(Antiochos,    die    Dorer,     schreiben    ionisch:     warum    konnte    also 
i  Susarion  nicht  attisch  schreiben?     Es    klingt    freilich  viel  gelehr- 
ter oder  wie  man  jetzt  sagt,    geistreicher,    wenn   man  sich  über 
die  Überlieferung  hinwegsetzt   und   gegen    selbige    etwas    für  un- 
tergeschoben erklärt:    aber  bei  der  einfachen  Wahrheit  zu  bleiben 
und  sie  zu  vertheidigen  wird  wohl  auch  wieder  anerkennung  finden. 
:-/  Während    in    Attica    die    komödie    einen    aufschwung    nahm, 

107)  Arist.  At.  448.  Pac.  551.  Acharn.  1000. 

108)  Arist.  Acharn.  286.  324.  319.  328. 

109)  Hippen,  fr.  47  Bergk. 
HO)  Theogn.  22. 

111)  Oionys.  Halic.  Ant.  Rom.  I,  12:    Gelder  ad  Timaei  Locr.  de 
an.  mund.  p.  44. 

112)  Meier  u.  Schömann  Att.  Process  p.  287. 

113)  So  ist  oixiay  olxtly  ohne  allen  tadel:  Eur.  Phoen.  1246.  Arist. 
-  «/       £l£v-SIfi!.  Xenoph.  Memor.  H,  1,  19.    Cyrop.  II,  2,  26   und   sonstT^. 

^        Toüp.    Emendd.    ad    Suid.  I,   p.  447.    Osann   de   caelibum    apud  yett. 
pop.  condit.  comm.  I,  p.  3  coli.  p.  9  sqq. 
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ging  sie  in  Megara  ihren  gang  fort:  denn  ihre  dauer  ist  *)  be- 
zeugt, ein  dichter  JTolxnos  wird  5)  aus  ihr  angeführt,  freilich 
jetzt  ^)  bezweifelt,  vor^llem  aber  bei  ^)  Aristoteles  die  zeit  nach  f^ 
Susarion  betreflFende..eii|richtung[en  erwähnt.  Zwar  ist  der  sinn 
der  Aristotelischen  stelle  gar  zweifelhaft  und  schon  die  alten 
versuchten  nach  aussage  der  dürftigen  und  corrupten  scholien  zu 
ihrer  erklärung  gar  mancherlei:  aber  diese  worte:  iv  yäg  ro7g 
fiutqoXg  xtüv  danuvrjfiuTwy  noXku  avaklGxn  xai  kafingtivetut  naqa 
(JkiXogj  olov  JQavKnag  jufjuxwg  iauöttv  xai  xwfiMSolg  xoQVyüv  iv  t^  * 

nuQoSco   TtoQ^QUv    ilg^pigtuv  j    üjgttsq    oi    Me/ageigf    scheinen    nur 
aussagen  zu  können,  dass  entweder  beim  einzuge  des  chors  oder 
speciell  bei  dem  einzugslied  desselben,  also  immer  ^)  für  den  chor 
ein  besondrer  aufwand  gemacht  worden :  es  geschah  also  in  Me*         '^ 
gara  wohl  oft,  dass  neben  dem  chor  entweder  einzelne  besonders 
geschmückte  personen  auftraten  oder  nebenchöre ,    die  nach  been- 
digung    der  parodos  oder  während  derselben   abtraten.       Darnach 
ist  aber  klar,  wie  in  der  oeconomie  allmählig  die  megarische  ko* 
mödie    der  attischen    ähnlich    geworden,    wie    also   eine  fortwäh-        '^ 
rende  Übung  derselben  in  Megara  stattgefunden.     Und  dafür  mag 
hier  auf  zweierlei  noch  aufmerksam  gemacht  werden :  einmal  wie 
aus  Megara  auch  die  keime  der  sicilischen  komödie  stammen,  die,         ^ 
da  sie  sich,  namentlich  wenn  man  ^)  Aristoxenos  beachtet,   ganz 

114)  Diogen.  Proverb.  III,  88  ibiq.  noU.  critt.,  Apost.  V,  29  :  in  den 
quellen  war  wohl  die  zeit  genauer  angegeben. 

115)  Etjm.  Magn.  s.  Tokvviov,  p  761,  47:  vrgl.  Meinek.  Com.  Gr. 
Fr.  V,  1,  2. 

116)  Meinek.  Com.  Gr.  Fr.  I,  p.  38. 

117)  Aristot.  Eth.  ad  Nicom.  IV.  6,  und  dazu  Aspasios. 

118)  Das  material  zur  erklärung  giebl  Gaisf.  ad  Hephaest.  T.  1, 
p.  101  sq.  am  Tollständigsten  bis  jetzt:  es  scbliesst  sich  nun  Meinek. 
Com.  Gr.  Fr.  II,  1,  p.  418  an  die  alten  erkläret  an,  welche  «n  schmuck 
der  bahne  hier  denken:  so  auch  Weicker  kl.  schrift.  I,  p.  277:  allein 
dagegen  ist  xoQtjyäiy,  da  mit  dergleichen  der  chorag  so  viel  wir  wis- 
sen, nichts  zu  thun  hatte:  s.  Böckh  staatsh.  d.  Athen.  I,  p.  602:  dann 
aber  auch  eiatftQcay  so  wie  iy  r^  nagödw:  denn  wie  diese  worte  zu 
fassen  bei  dieser  erklärung,  ist  schwerlich  abzusehen.  Dass  die  alten 
noch  eine  andre  erklärung  gehabt,  zeigt  Fritzsch.  in  Act.  Societ.  Gr.  I, 
p.  130  aus  der  lateinischen  Übersetzung  des  Felicianus:  in  ihr  dachte 
man  an  die   choreuten.     Also    bei   solchen   choreuten ,    wie  Arist.  At. 

267  sqq.  geschah  was  Aristoteles  andeutet,  oder  bei  nebenchören  wie       »' 
Arist.  Ran.  324  sqq.:    dass    solche  darstellungen    in    der  tomödle   seEF 
häoäg  waren^    werae  icTi'bei  andrer  gelegenheit  genau  nachweisen.  — 
lieber  den  purpur  s.  unt.  not.  120. 

119)  Hephaest.  T.  I,  p.  49  Gaisf:  man  hat  ihn  noch  viel  zu  we-- 
nig  beachtet. 
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•^        anders  als  die  attische  entwickelt,    doch    wohl  das  ungemein  ao< 
regende    und     vielseitige     dieser    keime    verbürgen:    dann,     dass 
grade    bei    den  Dorern    die   ältere    art   der    komödie    noch    lange 
beifall    gefunden:    Antheas    von    Lindos    scheint  ^^^)    mir   das    zu 
I  beweisen ,    der    angethan    mit    der  dionysischen    tracbt,    also    mit 
;  purpur,  pballophorien  veranstaltete,  in  denen  er  selbst  den  s^uq^ 
\  X^?  machte,  und  daneben  komödien ,    wie  es  nach  Athenäus  wor- 
[  ten  scheint,   den    pballophorien  verwandte,    also  megarische,  auf- 
führte.    Daher  hat  denn  neben  der  athenischen  komödie  eine  me- 
"^        garische  bestanden  ,    ein  punkt,    auf  den   wir   weiter  unten  noch 
zurückkommen  werden. 

Nach  dieser  Unterbrechung  kehren    wir  zu  der  attischen  ko- 
<-T         mödie  zurück  und  fragen  wie  nach  Susarion  sie  sich  weiter  ent- 
wickelt habe.      Wir  hören  zunächst  sei  ein  ^)  stillstand  eingetre- 
]\  ten    und    erst    achtzig  jähre  nach  Susarion  komme  in  sie  wieder 
eine   bewegung:    auch    hierin    wird    ein   beweis   für   den   völligen 
mangel  an   kunst  in    dieser  komödie  gefunden.       Aber    wie  lange 
dauert  es  denn,  bis  ein  fortsetzer  des  Archilochos  auftritt?    Doch 
wir    brauchen    darauf   nicht    weiter    einzugehen,    da    unmittelbare 
nachfolger  des  Susarion  vorhanden  sind,  die  nicht  mehr  auf  Ika- 
ria  —  möglich  wäre  freilich,    dass    auch  Susarion  in.  Atji^en  auf- 
]   geführt   hätte  —    sich    beschränken,    sondern    in    der    hauptstadt 
glänzen :    zuvörderst    nämlich    Maison.     Dieser   ist    kein  Megarer, 
wie  die  neuern  nach  unserm  jetzigen  ^)  Zenobios  annehmen,  son- 
dern er  ist  nur  Meyugtvg   i6    yivogj    wie  Aristophanes  von  By- 
zanz,  die  quelle  jenes  parömiographen,  gezeigt  hatte:  da  nun  al- 

120)  Athen.  X,  445  A:  'Av&ias  de  6  Aivdtog,  avyytvijg  d(  elvat  qäa- 
xwv  Kkfoßovkov  Tov  aoqov  —  darnach  war  er  also  jünger  als  dieser — : 
(Sf  (fijfft  ^'iXodtifxog  iv  T(S  TifQi  rcay  iv  "Pödw  2fnv9^iuiy ,  ngtaßvTtQog  xai 
tvdaiftwy  äyihQwnog  tv(fvr^g  rt  ntgl  noit}aiv  äf,  nätna  rhu  ßiov  idiovvaia- 
ftv,  ioS^iJTä  Tf  Jiovvaiaxijv  qoQwy  xat  noklovg  rgiffay  avftßttX](ovg.  IfJT- 
ys  Te  xiüfxoy   ad  /xtS-'    ^/uigay   xai    yvxTiüQ,   xal   ngioTog  (Sge  n/y  diä  TfSv 

,  cvy^hcay  oyofiÜTwy  Tio/jfftv,  *]  AaoinödiaQog  6  'Pi.iaaiog  vartQÖy  i^Q'^oan 
_    I  iy  ToTg  xaTaXo^J]2v[la/4^oig  (darüber  Meinek.  Exercitt.  Philoll.  in  Athen. 

'II,  pT  20 ,  aler  ohne  zu  einem  befriedigenden  resultate  zu  kommen). 
ovTog  dt  xat  x(o/^ü)diag  inoiu  xal  äkXa  nolXä  iv  lotnt^  tw  tqötko  xiuv 
noaifiKuay ,  a  1 1  ^  p;f  f  mj  ^f ^'  avTov  qaXXo(fOQovai:  dabei  scheint  er  doch 
nicht  an  attische  komödien  zu  denken:  auch  die  tracht  des  Antheas 
bringt  —  s.  not.  118  —  Megara  in  erinnerung:  rrgl.  Welcker  ad 
Theogn.  prell,  p.  lxxxvii  sqq ,  0.  Müller  zu  Aesch.  Eumen.  p.  109. 

121)  Meinek.  Com.  Gr.  fr.  I,  p.  25. 

122)  Zenob.   11,  11:    Trgl.    Nauck.   Aristoph.   Byzant.    fr.    p.  277. 
^        Schneidew.  Conject.  crit  p.  120  sqq.  Meineke  I.  c.  p.  22. 

123)  Aristoph.  Byz.  tkqI  nQogwnwy  ap.  Athen  XlV,  p.  659  A :  vrgl. 
Nauck.  1.  c.  p.  276.     Schneidew.  1.  c.  p.  121:  s.  unt.  not.  127. 
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les  was  voD  Maüon  gesagt  wird  auf  Athea  sich  bezieht  —  ia 
Athea  qaapte  man  die  in  der  komödie  auftretenden  *)_c«*^»|W*- 
»chen  sclaveo  fiaCcuvtgj  die  ausländischen  tiniyfSj  io^Atfaen^bie- 
ssen  jAuiautvtxu  gewisse  aitojfifiuiaj  in  Athen  waren  Maison's 
verse  sprüchi^örtlich  ^)  geworden  und  auf  hermen  eingegraben  — 
so  ist  er  als  Athener  anzusehen  und  zwar  als  der,  welcher  die 
megarische  oder  was  genauer  wäre  die  ikariscbe  koa»öd^^^^^  in  Athen 
eingeführt  hat.  Auch  steht  Maison  nicht  allein :  neben  ihm  ist 
Tettix  zu  nennen:  denn  woher  sonst  jener  oben  erwähnte  name 
der  ausländischen  sciaven?  E)s  scheint  aber  iMaison  der  berühm- 
terf^ :  wie  also  ^usarion  die  megarische  Jiomödie  nach  Ikaria  ( 
bringt  und  ihr  dadurch  einen  eigenthümlichen  cbaracter  giebt,  so 
Maison  die  ikajrisclie  nach  Athen,  wo  ein  neuer  f ortschritt  ge- 
schieht: die  bebandlung,  wie  die  erfindung  fester  charactere^^) 
durch  Maison  verräth,  wird  geregelter,  das  leben  der  grossen 
Stadt  und  die  dortige  kunst  wirkt  ein  und  dadurch  wie  durch 
die  schöne  bebandlung  des  formellen  wird  auch  da  die  komödie 
neben  der  von  staatswegen  begünstigten  Jüngern  tragödie  popu- 
lair.  Ikaria  ist  also  recht  eigentlich  die  erste  pflegerin  ^)  des 
attischen  drama ;  auch  Thespis  und  Magnes  sind  daselbst  geboren : 
es  muss  durch  den  kult  geradezu  eine  pflanzschule  für  dramatiker 
dort  gewesen  sein.  An  den  Maison  und  Tettix  scbliesse  ich 
sofort_jden  Myllos  an,  der  mit  jenem  eine  so  grosse  äbnlicbkeit  t 
zeigt,   dass  er  nothwendig  sein  Zeitgenosse ,    wenigstens  ein  jün- 

124)  Hesych.  s.  t.  «'m|. 

125)  Harpocr.  s.  'Eg/ial:  cf.  aDnott.  ad  Macar.  Prorv.  II,  4. 

126)  Athen.  1.  c. :   ixäkovy  d'  oi  naXaiut  rov  fiiy  nohnxov  fiäytiQoy 
iüaiamva,  rbv  d*  ixionioy  Tirriya.    Xqvamnos  d^  6  (fiköaoqos  Toy  Mcciawya ', 
dno   rov   fiaaaa&at  oiirai  xtxl^a&at,     otoy   loy   dfiad^   xat  tiqos  yaanQu  ■, 
ytytvxÖTa ,    dyyouiy   on  JUaiatoyvi^oyt  xafi(^diae   vnox^niig  Mtya/g^   n  f 
yiyog,    og  xai  t6  ngögiaiittoy  evQt  to    an    avTov  xakovfjifyoy  fiaißtoya ,    (of  •        ^/ 
AQKfTO(fäyyS  'fioi*'  o  BvCciyTiog  iy.j!^.jijßi  nQosointjy,  ivQiJy  ainoy  (fäaxo}y% 

xal  ro  Tov  S-fQanovtog  ngoaianüy  xat  to  rov  (ÄaytiQov.    xai  lixÖTios  xal  iä\  • 
TovTOis  nQtnoyia  axtäfi/xara  xaldrat  fiatao)yi,xa' . . .  toy  dt  Maiaioya  nokefioty- 
iv  tois  nqos  Ti/iMoy  ix  luy  iy  JStxtXicc  (f^aly  elyat  MtyttQstay  xat  ovx  ix' 
TtSv  Nigaiuty. 

127)  Darnach  zu  beurtbeilen  Athen.  II,  p.  40  A.  B:  äno  fisSijs  xat 
17  T^f  iQuywdias  —  es  ist  xüjfitpdiag  zu  schreiben  —  (vgtffts  iv  'Ixagi^ 
—  es  ist  'Ixagicf  zu  schreiben:  Paus.  I,  2,  5  rertbeidigt  die  Tulgata 
nicht,  da  dort  der  heros  Ikarios  zu  yersteben ;  es  ist  daher  Suidas 
der  einzige  gewährsmann  für  'Ixägtof  als  name  des  demos  und  der 
genügt  nicht:  G.  Dind.  ad  Sleph.  Thes.  L.  Gr.  s.  'ixagia  p.  568  ß  und 
Meioek.  Com.  Gr.  Fr.  I,  p.  30  urtheilen  daher  nicht  richtig  —  r^s 
'diTUt^S  6VQid->i  xat  xuT,  avroy  iby  t^s  iQvyt/g  xatQof.  dtp  ov  dii  xat  tqv- 
ytfidia  xb  nquiroy  ixX^9t]  ^  xoifji^diu. 
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gerer  gewesen  äein  muss :  er  gehört  nach  Athen ,  ist  dichter  ^) 
und  Schauspieler^),  legt  besondres  gewicht  auf  masken,  einzelne 
seiner  erfindungen  führen  auf  sprUchwörter ,  alles,  so  viel  wir 
sehen ,  bezieht  sich  in  der  komödie  auf  das  gewöhnliche  tägliche 
leben;    dabei   hatte  er   aber  auch   eigenthümliches ,    wie   noch   bei 

X.  Diomedes  er  nach  Varro  als  ein  begründer  ^''')  der  komÖdie  ge- 
nannt wird :  endlich  scheinen  neben  ihm  auch  andre  komiker  zu 
bestehen ,  von  denen  Euetes ,  dessen  name  ')  nicht  zu  verdächtigen, 

y  und  Euxenidas^  Suidas   nenut,    dabei  aber  in  der  aufzählung  nicht 

die  zeit,  sondern  die  alphabetische  Ordnung  befolgt.     Diese  art  der 

^  komödie  hat  wegen  des  im  ganzen  harmlosen  witzes  in  ihr  eine 

gewisse  Weichheit  gezeigt;  lachen  wollte  man  erregen  und  damit 
stimmte   sie   mit  dem   character  Athen's  zur  zeit  Solon's  und  vor 

•7  den    perserkriegen,    wo  in   der   athenischen  poesie  eine  ungemein 

sinnliche  richtung  uns  entgegen  tritt:    oXßiog,   sagt ^)  Solon,    ^ 

naXdig   «  <pCkoi  xal   fiojvvj^sg   Imroi  Kai  xvvec   dygevtal  xcii  ^ivog 

äkkodanog:    dann   ist   bei   Anakreon,    dem   freunde   der  Peisistra* 

tiden ,    leichtigkeit   und  Üppigkeit,    lust  an   heiterem,    sorglosem, 

vom    eigentlichen    ernste    entferntem    leben,    was   alles    noch    bei 

Simonides  sich  ^)  findet :  ganz  besonders  hing  von  dieser  richtung 

:  aber  der   tragiker  Phrynichos   ab ,    weshalb   er  dann   trotz  seiner 

meisterschaft   in   chorliedern   bald   veralten ''')    musste :    auch  diese 

!  waren  weichlich  und  daher  Choriamben  in  ihnen ;   im  dialpg  hatte 

|er  den   leichten   trocbäischen   tetrameter:    dabei  ging  er  auf  ruh- 

'  rung  aus ,   wie  seine  MiXrjiov  u)^ü)Gig  zeigt.      Dieser   poesie   ent- 

I sprach  das  leben,    namentlich  das  der  reichen,    wie  deren  weich* 

liehe  tracht^),    der  hang  zu  öffentlichen  spielen  sowohl  denen  in 

Olympia ,    Delphi  und  sonst ,    als  auch  denen  in  Attica  ^)  verräth, 

die  neigung  ihrer  söhne  zum  Umgang  mit  hetären  und  zu  sonstiger^) 

128)  Wie  Maison  Ton  Fest.  p.  134, 19  Aluell.  comoedus  genannt  wird. 
<^  129)  Von   Eustath.    ad    Hom.    Od.   v,  103,    p.  1885,  22    wird   er 

nakaiog   inoxQtJ^g  genannt. 
.  130)  Diomed.  A.  gramm.  III,  p.  486  P.:    poetae  primi  cotnici  fuerunt 

!|  Susarion  Mullus  et  Magnes. 

131;  Es  rechtfertigt  ihn  Keil  Specimen  Onomat.  Gr.  p.  61 :   rergl. 
)i^  Suid.  8.  'Eni^ag/ios :   auch  Meinek.  ad  Com.  Gr.  Fr.  V,  1,   p.  2. 

132)  Solon.  ap.  Plat  Lysid.  p.212  B,    fr.  23  Bergk. 

133)  Vergl.  z.  b.  Simon,  fr.  117  Schneiden. 

,  134}  Aristoph.  Ran,  1299  coll^lO:   Arist.  Av.  750. 

^  135)  thucycf.  I,  6,  3.  " 

136)  Find.  Nera.  11,  16.   V,  49. 

137)  Heracl.  Pont.  ap.  Athen.  XII,   p.  533  D:    vergl.  Plot.  Solon. 
29.     Philem.  ap.  Athen.  XIII,  p.  569  D:    s.  K^aus.  'ElXtjy.  l,  2,  p.  763. 
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ausschweifuDg ,  dinge,  die  wahrend  der  tyrannis  aus  gründen 
begünstigt  waren.  Daraus  sieht  man ,  wie  mächtig  die  reaction 
nach  den  perserkriegen  gewesen  und  wie  nothweudig  sie  war: 
wie  sie  nun  in  der  ernstern  poesie  das  übergewicht  sich  verschaffte, 
so  auch  in  der  komödie  und  der  erste,  an  dem  dies  wahrgenom- 
men ward,  war,  wenn  man  einem  ^)  ausdrucke  bei  Suidas  trauen 
darf,  Chionides  von  Athen:  sicher  war  es  aber  der  fall  bei 
Magnes  von  Ikaria,  da  dieser  dem  Aristophanes  verwandt  ist. 
Daher  haben  denn  diese  beiden  wahrscheinlich  erreicht,  wonach 
ihre  Vorgänger  vergeblich  gestrebt  hatten,  dass  die  komödie  ago- 
nistisch  ward :  es  war  dies  für  das  gelangen  zu  höchstmöglicher, 
volksthümlicher  blüthe  in  Hellas  die  unerlässliche  bedingung,  in* 
dem  nicht  das  dabei  die  hauptsache  ist,  dass  die  dichter  der  sorge 
für  die  au£führung  ihrer  geistesprodncte  an  den  festen  überhoben 
waren,  sondern  vielmehr  dass  dadurch  der  regste  Wetteifer  unter 
den  dichtem  selbst  hervorgerufen  und  sie  zu  den  grössten  aU' 
strengungen  aufgestachelt  wurden.  So  ist  also  erst  nach  den 
perserkrie^en  die  choregie  auf  die  komödie  ausgedejbnt,  eine  alt- 
griechische, nicht  erst  in  Athen  erstandene  einrrchtung,  die  für 
Ijrikjund  tragödie  schon  zu  der  Peisistratiden  zeit  daselbst^}  üblii;h 
war:  sie,  dje  komödie,  die  letzte  griechische  poesie,  welcher 
diese  Vergünstigung  zu  theil  ward  und  zugleich  auch  die  beschei- 
denste, da  sie  den  geringsten^aufwand  verlangte,  verdankte  diese 
auszeichnung  neben  der  tüchtigkeit  ihrer  dichter  zugleich  der 
Stimmung  im  volke :  je  festern  fuss  in  Athen  di^^mokratie  fasste, 
desto  mehr  neigte  das  volk  einer  poesie  zu,  welche  von  einer 
seiner  errungenschaften ,  der  ißrjyoQCuj  den  rücksichtslosesten  und 
überraschendsten  gebrauch  machte.  Also  auch  in  Athen  war  die  f 
demokratie  die  förderin  der  komödie,  aber  ganz  anders  als  in  \ 
Me^ara:  da  war  die  demokratie  mit  zügellosigkeit  verbunden,  ' 
hier  in  Athen  dagegen  die  Verfassung  fest  geordnet,  das  gesett  ; 
bei  allem  kämpf  in  voller  geltüng,  die  verschiedenen  gewalten 
des  Staats  in  einklang:  dabei  herrschte  eine  gehobene  Stimmung, 
liebe  für  das  Vaterland,  das  durch  die  kraft  und  aufopferungs- 
fahigkeit   der   seinigen  jeder  gefahr   mit   erfolg   widerstand   und 

138)  Said.    s.  Xuovi^tjc,  .  .  xw/utxbg  t^s   uq^'^'^S  tcatfttpditts ,   ov  xai 
keyovct  nqmTaYmvtaxny  yivia^at  i^f  dgxaias  xotfKpdias. 
■'■*■    139)  Anon.  n.  olxoyoft.   c.  6,  p.  17,  4  ibiq.  Goetti.   p.  102:    Böckb. 
staatsh.   d.  Atb.  I,  p.  602. 
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dabei  sich  nicht  überhob:  oder  kano  man  einfacher  aber  auch  für 
alle  nachweit  erhebender  die  leistungen  der  bürger  in  einem  jähre 
bezeichnen,  als  in  dieser  Überschrift  ''*^^)  des  namensverzeichnisses 
der  gebliebenen  geschehen:  'EgexO-tfidog  oiSs  iv  i^  noiJfiM  uni- 
&avov,  iv  KvjiQq),  iv  Alyvmo;*^  iv  0oivlxr],  iv  ^Ahivawj  iv  Alylvri, 
Miyaqoi,    tov    avxov   iviuviov?      Und  daneben   herrschte  sinn  für 

*-r  das  schöne,  für  alles  schöne,  somit  maass  und  ziel,  was  in  Megara 
nicht  der  fall  war.  Erst  wahrhaft  aber  entsprach  diesem  Schön- 
heitssinn die  komÖdie,  als  Kratinos,  des  Kallimedon  söhn,  t9U 
'  Athen,  ihr  den  wahren  ')  stoff  angewiesen,  das  ganze  athenische 
staatsieben:,  alle  griechische  poesie  erhabener  art  hat  dies,  da^ 
Staatsleben,  zu  seiner  grundlage  gemacht.  Dies  staatsieben  war4 
aber  hier  von  seiner  lächerlichen  seite  aufgefasst  und  ward  da- 
durch zu  öinem  ganz  neuen  Stoffe :  denn  da  die  komiker  das 
wesen  der  poesie  begriffen ,  strebten  sie  die  in  der  komödie  dar- 
gestellte lächerliche  handlung  zur  hülle  einer  tiefen  idee  zu  machen 
und  dadurch  belehrung  und  erhebung  der  Zuschauer  zu  erwirken: 

•»  :  ToTg  fitv  yuq  JtaiduQloiGtv  "Eßn  6i>6daxaXog  oGug  (pQa^Hj  TOtg  rjßuiatv 

^6i  nonjzaC.  Indem  sie  dies  ziel  originell  und  consequent  verfolgte, 
geschah  es,  dass  sie,  die  nur  durch  die  demokratie  bestand,  die 
demokratie  und  die  demokraten  auf  das  energischte  bekämpfte: 
das  publicum  ward  dadurch  aber  nicht  an  ihr  irre,  es  würdigte 
vielmehr  die  poesie  vollkommen  und  ertheilte  den  komikern  preise 
auf  preise:  dabei  that  es  natürlich  nicht,  was  die  komiker  woll- 
ten, zum  grossen  schmerze  einzelner,  wie  des  Aristophanes : 
denn  auch  diese  athenische  zeit  war  wie  alle  zeiten:  die  mahner 
und  Vertreter  der  Wahrheit  werden  von  denen  grade  nicht  gehört, 
die  sie  vor  allen  hören  sollten.  Somit  entfernte  sich  aber  die 
komödie  mehr  und  mehr  von  ihrer  ersten  gestalt :  ihre  form ,  sieh 
,  an  die  tragödie  des  Aescbylos  und  Sophokles  seit^  Kratinos  eng 
1  anschliessend,    ward   streng  künstlerisch,    ihr  inhalt   ein  idealer: 

•y  trotz  dem    hielt   sich  neben    ihr  aber^  auch  die    ältere  jorm.^_  eine 

erscheinung,  die  auch  in  der  frühern  zeit  wir  schon  oben  hervor- 
gehoben haben.  Freilich  steht  diese  behauptung  den  ansichten 
der  neuern  entgegen:  jedoch  beachte  man  zunäch^,_wie  £k|ihan- 

140)  Corp.  Inscr.  Gr.  T.  1,  n.  165. 

{!  141)  Das  ist  der  sinn  der  werte  des  Anon.  n.  xuifi.  ap.  Mein.  Com. 

^        ii  Gr.  fr.  T.  I,  p.  540:  xai  rw  xa^Uvii,  rtjs  xwfitadUts  to  (xXf.ihuov  nQosi9-^xi%. 
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tides,  einjBeitg^eäösaejdes  ]M[ag;;nes,  ein  stück  od,er_8Uch  nur  eine 
partie  einer  koraödie  sieb  schent  tnegarisch  ^  zu^  behandeln : 

Meyagtx^g  xofK^Slag 
aiJfjb    oix  UV  udoifi^ : 
es   ihtiss '  aläo   in   Atben   me^ariscbe   komödie   bekannt  gewesen, 
auch  aufg-efährt ,  ja  gedichtet  sein:   dasselbe  folgt  auch  aus  dem 
komiker*)  Mjrtilos,   aus*)  Eupolis  in  den  Prospaltiern  — 
6  östv*  axovstg;  ^HquxXngj    tovt    Igt*  ffo» 
To  ax&fiii    uGiXyig  xal  MsyaQtxov  ndw  G^ödqa 
ipvxQov    ytXüai'V,    ug  bgag,    xä  naiSta  — 
und  ^)  Aristophanes ,    endlich  aus  sprücb Wörtern  ^) ,   wie : 

MijSinors  fjtrjdstg  yivotro  Msyaqimv  ffogiwtegogj 
was  sich  schwerlich  auf  etwas  andres  als  auf  die  komödie  bezie- 
hen  kann:  was  ist  das  nun  für  eine  megarische  komödie?  Dass 
megarische  komödien ,  alte  oder  in  der  blüthezeit  der  alten  atti- 
schen komödie  in  Megara  verfasste  in  Athen  aufgeführt  seien, 
ist  eben  so  undenkbar,  als  dass  die  megariscben  komödien  durch 
ihre  aufführung  in  Megara  in  Athen  allgemein  hatten  bekannt 
sein  können:  also  woran  ist  bei  diesen  erwähnungen  von  Megara 
zu  denken?  Sind  wir  über  das  aus  Myrtilos  hierher  gehörige 
genau  unterrichtet,  so  hat  er  sich  auf  einen  gebrauch  im  mega- 
riscben theater  bezogen  und  ist  also  bei  ihm  entschieden  an  Megara 
selbst  zu  denken.  Aber  bei  den  übrigen  stellen  steht  es  anders, 
wie  Aristophanes  zeigt,   wo  ^)  es  heisst: 

^ige  VW  xanlno)  To7g  &taTaig  rov  Xoyov, 
55  o^Y^  ar^'  vTrenruv  tiq&xov  avToiaw  radt^ 
fiTjStv  nag^  fifxüv  ngogdoxav  Xtuv  fifya, 
■'■  fiTjS^  av  yiXwTu  Me^go&Bv  xexXs/ijAivov. 

fjfuv  yag  ovx  Itfi'  ovSe  xagv'  ix  (pogfilSog 
dovXü)  SiaggmvovvTB  roTg  &eü)fiivoig, 

142)  Die  lesart  ist  sehr  bedenklich:  was  ich  im  texte  gegeben,  ist 
Bergk's  conjectur,  wo  die  worte  doch  einen  sinn  geben :  de  Rell.  Com. 
Att.  antiq.  Commentt.  p.  359:  Meineke  Com.  Gr.  Fr.  11,1,  p.  13  schreibt: 
.  .  Miyagix^g  xwfitadiag  |  aOfi  ov  dieifi.  ^a/vyo/itif  |  xo  dßSfia  Mtyagtxoy 
nouTy:  Tcrgl.  id.  i.  c.  V,  1,  p.  15. 

143)  Den  luxus  der  Megarer  in  der  komödie  scheint  er  Terhöhot 
zu  haben:   Mein.  Com.  Gr.  Fr.  11,  p.  409. 

144)  Mein.  Com.  Gr.  Fr.  II,  1,  p.  521  sq.  coli.  Jacob,  ap.  Mein. 
1.  c.  y,  1 ,   p.  LXXXII. 

145)  Arist.  Vesp.  57:   s.  unt.  n.  147. 

146)  Diogen.  Fror.  VI,  57  coli  Meioek.  ad  Copi,  Gr.  Fr.  IV,  p.  700, 
fr.  CCCLXXXII.  ^        ^ 

147)  S.  ob.  n.  145,  ' 
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60  ov&^  '^Hgaxlrjg  ib  Shuvov  i^anarufispog,  . 
ov6^  «v^tg  haCikyaifVOfAivoq  EvQtTrCöijg' 
ovS*  el  KXiü)v  Y    ikaijtjpe  il^g  ^X1^  x^Q^^^ 
av9-i>g  rov  aviov  avSqa  fjtvTKauvffofisv : 
denn  hier  sagt  nun  Aristophanes,    was  megarlsch  ist:    es  bezieht 
sich    nicht   allein    auf  äusserlicbkeiten ,    sondern  auch  auf  die  be- 
handlung-  ganzer  charactere  und  zwar  nicht  allein  auf  mythische, 
überall  in  Hellas  bekannte,   wie  auf  Herakles,    sondern  auch  auf 
—  athenische:  wenn  man  nun  auch,  so  unwahrscheinlich  es  immer' 
hin    für    die   damalige    zeit   ist,    zugeben  wollte,   dass  Euripides 
in  Megara  auf  der  bühne   lächerlich    gemacht   sei,    will  man  das 
auch  für  Kleon?      Es  folgt  also,    dass  in  Athen   die   megarische 
'^^     'komödie,    von  der  Aristophanes    hier  redet,    geiibt  wird;    sie  ist 
leine  solche,    die  ihren  stoff  nicht  ideal  auffasst,   sich  an  gemein» 
~^      iheiten,   an    niedrige,    gemeine,    äusserlich  aufgefasste    charactere 
hält:  finden  sich  von  ihr  noch  sonst  spuren?     Nun,  die  art,  wie 
-r       Herakles  von  gar  manchem  attischen  komiker  damals^)  bebandelt 
ward,    gehört    ganz    hierher,    vielleicht   auch    die    bei    einzelnen 
stehend  gewordenen  lastträger:  ja  die  einwirkung  dieser  komödie 
zeigt   sich  auch   bei  Aristophanes,    da   einzelne  züge  im  äXXavio- 
nojX)]g    der   ritter,    wie    seine  ^)    gefrässigkeit ,    seine   grelle  *^°) 
rohheit,    dienen  sie  auch  dem   ganzen,    als  megarisch  erscheinen, 
'  ferner  Charon  in  den  fröschen,  der  als  ein  durchaus  roher  schiffer 
dargestellt    wird.       Grade    dies    aristophanische    führt    aber    auf 
das ,    was  wir  als  megarisch  anzusehen   haben :    der  äXXavroTtuXTjg 
zeigt   Verwandtschaft   mit  dem   fiayetgog  des  Maison,   erstens  hin- 
sichtlich der  erfindung  des  ganzen  characters,  da  fjtäyeigog  durch- 
aus  nicht   lediglich  einen  koch,    sondern  auch  einen  fleischer  und 
ähnliche    bezeichnet,     zweitens    weil    bei    diesem    gefrässigkeit  ') 
auch    besonders    hervortrat:     für    Charon    beweis't    dasselbe    dass 
\{  solche   Schiffer^)  bei  Maison    vorkmen    und  berühmt  gewesen   zu 
sein  scheinen.     So  ist  also  zumeist  das  megarische  bei  den  dich- 

148)  Arist.  Pac.  741.  Athen.  XIV,  656  B:  Weicker  zu  Aristopb. 
frösch.  p.  143. 

149)  Arist.  Equitt.  356. 

150)  Arist.  Equitt.  632  sqq. 

151)  Hesych.  8.  Maiacau  coli.  Schneidew.  Coniect.  Grit.  p.  122. 

152)  Fest.  s.  MoesoD,  p.  134,  19  Muell. :  Moeson  persona  comica 
appellatur  aut  coci  aut  nautae  aut  eius  generis:  dici  ab  inrentore  eins 
Moesoae  comoedo,    ut  ait  Aristophanes   grammaticus.     Auch  Xaathias 

#-      bat  Mäsoniscbes,  so  dasa  er  nvgQos  ist  und  5BoAajc£0£.*  PplirOn.  iV,  149, 
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terD   der  alt  ••  attischen   komöclie   auf   die   ikarische   usd    die   mit 
dieser  eng  verbundene  alt  •athenische  zu  beziehen ,   die  man  mit : 
diesem  namen  benannte,   um  an  ihren  Ursprung  zu  erinnern,   da-' 
durch  sie  als  veraltet  und  als  einen  längst  überwundenen  stand- 
punct  zu   bezeichnen   und   so   die  jetzt  ihr   ähnlich   schildernden' 
dichter  um  allen  credit  zu  bringen;    dabei  rechnete  man  zugleich^ 
wohl  auch  auf  den  so  yerhassten  namen  der  Megarer.     Ist  dies 
richtig,   so  musste  zur  zeit  des  Aristophanes  jene  ikarische  ko- 
mödie  in  Athen^  nicht  blosse  antii^uität,  sondern  im  volke  bekannt 
sein ;    das   war  sie  auch ,    indem  des  Magnes  komodien ,   freilich 
umgearbeitet  ^),  sich  hielten,  ferner  Eupplis  *)  und  andre  dichter  ^) 
die   wir  nicht  namentlich  kennen,    ältere   umarbeiteten,    endlich 
andre ,    wie   Krates ,   vielleicht  auch  Pherekrates ,    dieser   altern  f 
form  sich  enger,  als  Aristophanes  für  gut  hielt,  anschlössen:  diese  f 
so  wie  jene  Umarbeitungen,   welche  den  alten   character  unmög- 
lich  ganz   beseitigen   konnten,    bewirkten,    dass   der   hauptsache 
nach  das  ikarische  in  Athen  auch  während  der  blüthezeit  bestehen 
blieb;    eine   erscheinung,    die   schon    oben   bemerkt   uud   die   sich 
auch  in  der  tragÖdie  wiederholt ,    da  zu  Sophokles  zeit  Thespis  > 
tragödien   noch  beachtet  wurden:    sie  ist  zu  beachten,  da  sie  die* 
in   der   attischen    kunst   neben    einander    bestehenden   gegensätze 
schärfer  ins  Auge  zu  fassen  mahnt. 

In  dem  obigen  sind  zwar  schon  umstände  angegeben,  aus 
denen  das  wunderbar  rasche  und  reiche  emporblühen  wie  die  un- 
gemeine Popularität  der  komödie  sich  erklärt :  der  wichtigste  punkt 
jedoch  bleibt  noch  zu  besprechen  übrig,  ich  meine  die  Organisation 
des  attischen  volksgeistes:  das  volk  hatte  eine  zur  Würdigung  grade 
dieser  poesie  besonders  befähigende  anläge,  wie  oft  schon  behaup- 
tet ,  aber  noch  nicht  näher  entwickelt  ist.  Nach  den^  |ierserkrie- 
gjen  —  wir  wollen  hier  etwas  näher  auf  die  sache  eingehen  — 
hat  die  durch  diese  und  die  auf  sie  folgende  entwickelung  der 
demokratie  zu  voller  thätigkeit  gebrachte  thatkraft  der  Athener 
sich  nicht  im  äusseren  sondern  auch  im  innern  nahrung  gesucht 
und  findet  sie  diese  für  letzteres  in  der  kunst:  auch  in  ihr  war 
ruhe  und  stillstand  verhasst,  immer  neues  musste  geschaffen,  im- 

153)  Phot.  Lex.  s.  Jv^nx^tay:  Meinek.  Com.  Gr.  Fr.  I,  p.  31. 

154)  Suid.  s.  Staaxsva^öfiisyog:  Evnolts 'd&ijvaloe  xa/iixog  f/gatps 
toßa  xal  aXXtt  dtoaxiva^öfievog. 

J55)  Phr^nieh,  ap,  Bekk.  Anecdd.  I,  p.  39,  19;  Mein,  I.  c  p.  32, 
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mer  weitere  fortscbritte  gemacbt,  keine  anstrengUDg  noth  mühe 
g-escheut  ^)  werden :  es  bat  dies  frteilich  übelstände  erzeugt  — '■ 
treffliebes  alte  trat  gegen  nichtiges  neue ,  fröbnte  und  stbmei- 
chelte  dies  nur  der  iaune  ^)  der  zeit ,  oft  zurück ,  ein  neues 
nicbt  besonderes  stück  ward  lieber  gesehen  als  ein  schon  einmal  ^) 
aufgeführtes  besseres,  wie  die  komiker  den  Athenern  vorzuhal- 
ten ^3  nicht  verfehlen :  allein  zunächst  ist  doch  überwiegend  lo- 
benswertbes  durch  jenen  drang  bewirkt.  Dieses  streben  nach 
neuem ,  diese  unruhe  suchten  die  immer  prächtiger  ausgestatteten 
feste  zu  befriedigen;  die  liebe  zum  schauen  war  *^^)  eine  alte  lei- 
denschaft  der  Athener:  die  ganze  zeit  des  Aristophanes  hindurch 
hält  sie  sich  und  die')  theater  waren  immer  gedrängt  voll:  da- 
her also  die  masse  feste ,  in  welcher  Athen  alle  griechischen  Staa- 
ten ^)  übertraf  und  nicht  allein  war  es  das  äussere  gepränge  was 
anzog  und  fesselte,  sondern  vor  allem  die  dabei  zu  tage  geför- 
derte poesie:  denn  von  ihr  fühlte  sich  der  Athener  als  von  kind- 
heit  an  durch  sie  genährt  immer  angezogen,  sie  erhielt  und  fe- 
stigte in  ihm  den  sinn  für  das  schöne ,  so  dass  die  anmutb ,  die 
XnQiTtgj  in  dem  handeln  des  Atheners  überall  sich  ^)  abspiegelte. 
Zu  dieser  kenntniss  der  poesie ,  zu  welcher  auch  das  tägliche 
leben  bei  gastmalen  und  opfern  und  heirathen  u.  s.  w.  immer  von 
neuem   führte,    gesellte    sich    seit   den   jünglingsjahren    kenntniss 

156)  Eur.  Supp].  576:  n^daaiiv  av  nöU.'  tloiS-ag  ij  rt  <r^  noAt?.  ©. 
ToiyciQ  novovaa  nolka  noXX!  tvdai/noftZ:  Thucyd.  1,  70,  5:  y.al  ravta 
fitru  növwv  nätta  xat  xw&vvtav  d»'  oXov  rov  alävog  fio)(\i-ov<n'  xai  äno- 
Xavovaiv  ikä)(tara  xrL:  VI,  87,  2.  3.  Xenoph.  JUemor.  II,  1,  9.  Gell. 
N.  Att.  XI,  16.  Die  fehlerhafte  seile  heben  hervor  Arist.  Ran.J749. 
980  sqq.    Plat.  Gofgr5!y6""C7  Refp. Till,  55i"ET"S'in3rKVrÄoXimß«^^ 

,  ^e  TfoXvngayfioavytj  tritt  nameDtlich  später  immer  mehr  und  nachtheilig 
hervor. 

157)  Eupolis  klagt  darüber  bitter:  Athen.  I,  p.  3  A.  XIV,  638  D: 
vergl.  Fritzscb.  de  Aristoph.  Daetal.  Comm.  p.  56. 

158)  Lex.  Rhet.  in  Bekk.  Aoecdd.  I,  p.  309  s.  Tgayatdoiat:  das 
neue  beben  daher  gern  die  dichter  hervor:  so  noch  später  Ampbis  in 
Mein.  Com.  Gr.  Frr.  III,  p.  306. 

t59i  Eupol.  ap.  Stob.  Flor.  IV,  33:  daher  inhetoi  bei  Arist.  Equitt. 
518  ibiq.  cf.  Scholl. 

160)  Scholl,  ad  Arist.  Nab.  309:  dta  yag  n  närrag  d'Qtjincevety  rove 
&sove  d-vovm  xat  naytjyvgiCovaiv  aii:  Dicaearch.  in  C.  Mueil.  Fragm. 
Hist.  Gr.  T.  II,  p.  254:  &eM  avyi^tlg:  Xenoph.  de  republ.  Athen.  2,  3. 
Thucyd.  II,  38,  1  coli.  Krahner  in  Pbilol.  X,  p.  458>     Dass  diese  liebe 

^         zum   schauen  eine   alte   war,    zeigen   unter  andern  Plut.  Solon.   c.  29. 
Phot.  8.  9eaf.     Herod.  VI,  21. 

161)  Arist.  Av.  790  sqq.     Ran.  676.  '  . 
'^                rB^)  "Die  in"'nöt.  löO  citirten  sTeTIeli  beweisen  dies. 

163j  Thucyd.  II,  41,  1  mit  Krahner  im  Philol.  X,  p.  478. 
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des  öffentlicben  lebens  in  jeder  beziehang:  dilrcb  das  leben  in  den 
gjinnasien,  auf  dem  markte,  in  der  volksversammlungf  wird  sie 
vermittielt  und  nicht  aus  büchern,  sondern  aus  dem  leben  g-e- 
schöpft.  So  kam  es,  dass  der  Athener  gar  viel  unter  freiem  him- 
mel  lebte;  das  leben  aber  im  freien  hält  den  menschen  an  der  na- 
tur  fest,  macht  ihn  genügsam,  fesselt  ihn  an  das  maass  und  si- 
chert ihn  auf  diese  weise  vor  ver  -  wie  Überbildung :  es  musste 
also  durch  dies  leben  die  von  natur  glückliche,  dem  heitern  him- 
melsgewölbe  über  dem  lande  entsprechende  geistige  anläge  auf 
das  glücklichste  sich  entwickeln.  Die  Athener  zeichnen  sich  näm- 
lich vor  den  andern  Hellenen  eingestandener  maassen  durch  ^) 
Scharfsinn,  durch  rasche,  schnelle  fassungsgabe  aus,  sind^^)  co- 
^wmjoif^vGiiiZ  siebringen  es  schon  bei  einiger  Übung  zur  sichern 
auffassung  auch  ^)  verwickelter  vortrage,  eine  gäbe,  welche  die 
dichter,  vor  allen  die  tragiker,  sehr  wohl  zu  benutzen  verstanden 
haben.  Geübt  wurde  sie  besonders  in  den  gerichten ,  in  der  Volks- 
versammlung, wo  das  recht  wie  alle  sonst  den  Staat  betreffenden 
dinge  von  den  gewiegtesten  Staatsmännern  besprochen  wurden;  es 
erhielt  da  jeder  '  nicht  nur  eine  meinung  und  ein  ^)  urtheil ,  son- 
dern es  bildete  sich  durch  das  hören  andrer  auch  die  ^)  eigene 
rede:  die  hier  erworbene  kenntniss  verarbeitete  der  einzelne  wie- 
der in  gesprächen  mit  den  freunden  ,  den  partheigenossen  in^) 
ieschen,  in  gymnasien  und  bei  sonstigen  Zusammenkünften:  denn 
das  sprechen,  mittheilen,  also  der  dialog  war  dem  Attiker  ein  '^'^) 
bedürfniss.  Ward  nun  auch  nicht  jeder  durch  dies  leben  ein  wirk- 
licher Politiker,  so  lernte  doch  ein  jeder  das  politische  leben 
und  seine  leidenschaften  und  kämpfe  kennen ,  eben  so  aber  auch 
das ,  was  die  Verwaltung  des  Staats ,  die  führung  von  ämtern  er- 
heischte, wodurch  dann  für  jeden  die  fähigkeit  entstand  rasch  und 
gewandt  anschlage  zu  entwerfen  und  bei  Verhandlungen  stets  ^) 
schlagfertig  zu  sein.  Da  aber  solche  allgemeine  Schilderungen  nie 
ganz  befriedigen,  vielmehr  specielle  fälle  die  sache  mehr  veran- 
schaulichen und  wie  das  allgemeine   zu  nehmen,    deutlicher  nach- 

164)  Plat.  Protag.  p.  319  B. 

165)  Aristo  Ran.  700. 

löß)  Uefnc»stK.~ülynth.  er.  III,  15:   8.  unten  n.  203  flg. 

167)  Plat.  Protag.  p.3l9  C. 

168)  Isoer.  de  Antid.  p.  293  Dind. 

169)  Aristoph.  At.  1439: 

170j  Vergl.  Bernbardj  griech.  liter.  gesch.  I,  p.  377. 

171)  Thucjd.  I,  70,  2:   hT^ü^  intyo^aai:  s.  Krüger  zu  d.  Stelle. 
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weisen ,   so  mag  hier  zur  nähern  erlauterung   ein    einzelner  noch 

vorgeführt    werden ,    zumal    dieser    kein    geringerer   ist    als    der 

tragiker  Sophokles.     Von  ihm  sagt  sein  ^)  freuml  Ion  von  Chios : 

z«  (livTOi  TioXniixä  ovts  coyog  ovts  ^exTrJQiog  ^Vj  äXX  ug  av  xtg  slg 

TÜv  xQV^TWv  ^A&7]vaCu)Vj  ein  ausspruch,  der  uns  lehrt,  wie  viel  mau 

dem  gewöhnlichen  Athener  an  politischer  gewandtheit  zuzuschreiben 

habe.      Sophokles   war   nach   dem    urtheile   der   Zeitgenossen   ein 

mann  wie  er  sein  musste,  da  er  Se^iog  genannt^)  wird:  es  verei« 

nigt  sich  das  auch  mit  Ion :  denn  Sophokles  war  nicht  co^og  tu 

noXifTixäj    heisst    nur ,    er  war   kein  Staatslenker ,    wie   Perikles, 

oder   Theramenes  ^)    oder    ein   diesen    ähnlicher :    er    war    nicht 

^(XT^Qiogj  sagt  nur,  er  gab  selbst  nichts  an,  brachte  keine  gesetze, 

keine   vorschlage    zur   Verbesserung   des    Staatswesens   ein,    hielt 

1  keine  reden ,   strebte   nicht    nach  leitung   des   Staats :   aber  wenn 

ivon  Staatswegen  zu  handeln  einmal  an  ihn  kam,    wusste  er  sich 

zu  benehmen ,    wie    ein  Athener  und  wegen  dieses   seines  geschi- 

ckes  ward  er  zum  feldherrn  gewählt,  nicht  weg^en  der  Antigone, 

wie  schon  die  worte  des  Aristophanes  von  Bjzanz  andeuten:  da* 

bei  ist  nicht  zu  übersehen,    dass  es  hei  den    Strategen   nicht  aus« 

schliesslich  auf  die  kriegsführung   sondern  eben  so  gut  auf  tüch- 

tigkeit  in  der  Verwaltung  ankam.       Und  in  der  letzteren  ist  So- 

^  phokles    verwendet,    nämlich   zu    einer  Sendung    na<^h.  Chios    und 

I  vielleicht  nach  Lesbos,  wo  er  diese  bundesgenossen  zu  ihren  lei- 

I  stungen  für  den  krieg  ^)  gegen  Samos  anzuhalten  hatte,  Ol.  85, 1 

i  =  440  a.Chr.:    dabei  muss  Sophokles  sich  bewährt,   sich  ferner 

mit  den  Verhältnissen  der  bundesgenossen  genau  bekannt  gemacht 

haben,   da   einige  jähre   darauf,     Ol.  86,  1  =:    436    a.  Chr.    er 

zum    Hellenotamias    gewählt'')    wird,    also    zum    mitglied     einer 


172)  Athen.  XIII,  p.604D:  ygl.  Schneidew.  im  Philol.VIII,  p.732flgg. 

173)  Phrynich.  com.  Mus.  in  Argum.  ad  Soph.  Oed.  Colon.  T.  II. 
'Scholl,  p.  16  Dind.:  iMaifitav  ävr,Q  xai  di^tög:  es  ist  dt^tög  da  nicht 
I  auf  die  dichterfähigkeit  zu  beziehen:  Tgl.  Arist.  Equitt.  228.  Ran.  71» 
!  Plut.  387,  dem  freilich  dieser  gebrauch  des  dt^toe  vorzogsweise  eigen- 
^  thümlich  gewesen  zu  sein  scheint. 

174)  Schull.  ad  Arist.  Ran.  546 :   ovrog  t(üv  rä  noXtnxä  nQanowav: 
'^        das  ist  ganz  in  der  art  des  Ion  gesprochen:  add.  Scholl,  ad  Ar.  Nub.  331. 

175)  Arist.  Byz.  Argum.  ad  Soph.  Ant.  p.  19  T.  11  Dind.  sagt  aus- 
drücklich (faai,   giebt  also  nur  ein  gerächt. 

176)  Es  folgt  dies  aus  vergleichung  yon  Athen.  XIII,  p.  604  F  so. 
'^        mit  Thucyd.  I,  116.   Diod.  XII,  27.   Plut.  PericI.  26.   Schol.  ad  Aristid. 

Orr.  p.  485  T.  HI  Dind.:   Tergl.  Scholl   Sophokl.  leb.  p.  157. 

177)  S.  die  inschrift  bei  Böckh  staatsh.  d.  Athen.    Bd.U,  p.456: 
yergl.  ibid.   p.  462. 
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fipanxbehörde ;     io   geldangelegenheiten    hört  ja   bekanntlich    die     /? 
gemntblichkeit  auf.     So  ist  Sophokles  also  nicht  aus  der  art  ge- 
schlagen, vielmehr  in  diesen  dingen,  wie  schon  Böckh  angedeutet, 
ein  Süchtiger  Athener:    er  ist  daher  auch  noch  mehr  verwendet:       ~^ 
xal  iv  nohnCa  xai  iv  TTg^aßsCatg  i^tim^fTO^  sagt  die  bekanntlich  ^) 
gut   unterrichtete   lebensbeschreibung.       Aber  ngeffßetaig?     Davon 
verlautet  sonst  nichts.      Daher   glaube   ich,   dass    dafür   grgaTi;-       «/  2 
yfatg  herzustellen  ^)  und  somit  ein  neues  zeugniss  für  die  zweite 
arqaTtiyCa  des^^^^jdichters  zu  gewinnen  ist:  darnach  zeigt  Sopho- 
kles noch  deutlicher,  wozu  das  leben  in  Athen  die  ^)  bürger  befä- 
higte, und  zwar  die  gebildetere  classe  ohne  ausnähme.     Alle  in- 
teressen  solcher  Athener,  also  die  feste  und  die  götter,  die  poe- 
sie  und  der  staat  wurden  im  theater  bei  aufführung   von  dramen       ' 
berührt:    wie   die  tragödie    die    gegenwart  durch  Vorführung    der 
Vergangenheit  und  der  idealen  gestalten  ihrer  götter  und  heroen, 
echt  griechischer  Schöpfungen,    auf  erhabene   ziele  hinleitete    und 
zu   belehren    strebte ,    so  wollte   die    alt  -  attische   komödie    durch 
lächerliche  darstellung   des  verkehrten  in  der  gegenwart   und  der .       „^ 
dem  täglichen  leben   anhaftenden  gemeinheit   die  gegenwart    über  i 
sich  selbst  aufklären  und  zum   wahren  leiten:    an    diesen   idealen 
producten  konnte  also  und  sollte  stets  die  geltung  des    im  leben 
erscheinenden  geprüft  werden:  beide  die  glanzzeit  von  Athen  be- 
herrschende dramatische  gattungen  arbeiten  also  auf  dasselbe  ziel 
hin.     Und  für  die  ernst -erhabene  form  war  die  erreichung  dieses 
ziels    und  sich  einfluss   und    einen    weiten  Wirkungskreis    zu    ver- 
schaffen leichter:   denn  jedes   auf   einer   gewissen    culturstufe  an- 
gelangte Volk  fühlt   sich  zur  tragödie   hingezogen:    dagegen   fin- 
det sich  für  die  komödie  ein  publicum  viel  schwerer:  ist  schon  an       ->' 
und  für  sich  ihre  aufgäbe  wegen  des  gegensatzes  den  sie  in  sich 
enthält  eine  überaus  schwierige  und  eigenthümliche  —  sie  soll  durch 
Übertreibung  das  maass,  durch  verkehrtes  das  richtige,   durch  lä- 
cherliches   das  ernste  und  erhabene  schildern    und    entwickeln  — 
so    ist    für    sie    auch    ein    eigenthümliches    publicum    erforderlich 
und  zwar  desshalb ,   weil  sie   ein    lächerliches,    verkehrtes    lange 

178)  Vit  Soph.  ap.  Bind.  Scholl.  Soph.  T.  II,  p.  1. 

179)  So  ist  oTgga^og  und  rggy*xog  TerwechseljLJn  Ar^jum.  ad  So£h.       >     * 
Oed.  Cd.  p.  16  Dind.  '    ~         ~ 

180)  Plut  Nie.  15:   Böckh  1.  c.  p.  462.  581. 

181)  Thucyd.  II,  40,  i:  tyt  re  rols  avnls  olxdiav  afjia  *ai  noktnxäbv 
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zeit,  nämlich  ein  ganzes  drama  hindurch,  aufmerksam  zu  veffot* 
,  gen  verlangt:  wie  am  ende  jeder  einen  witz  einmal  machen  kann, 

y.  ungemein  wenige  aber  komödien  zu  schreiben  TermÖgen ,  so  kann 

'auch  jeder  wohl  über  einen  witz  lachen,  aber  eine  wahre,  also 
alt  •  attische  komödie  verstehen  • —  das  haben  bis  jetzt  doch  fast 
nur  Athener  vermocht.  Und  das  kam  daher,  dass  die  Athener, 
unter  ihrem  hellen  himmel  lebend,  einer  heitern  auffassung  des 
lebens  zuneigten  und  naturgemäss  diese  sich  zu  erhalten  ^)  streb» 
ten:  sie  waren  dem  scherz  nie  abgeneigt,  waren  leicht  zum  lachen 
zu  ^)  bringen:  es  galten  ihnen  die  dem  lachen'*')  abgeneigten,  die 

Ä  dj'ikaOTOi,  und  die,  welche  das  ^)  iwd-ä^Hv  nicht  verstanden,  als  Son- 

derlinge, ja  sie  haben  auch  im  kulte  dieser  richtung  einen  ausdruck 

-T  gegeben,  da  mit  dem  ^)  kulte  des  Herakles  in  Diomeia  ein  SCaaog 

von  sechzig  männern,  in  Athen  schlechtweg  ol  i^rjxovra  genannt, 
die  possen  und  scherze  trieben,  verbunden  war.  Aber  ein  harm- 
loses, gutmüthiges  scherzen  befriedigte  den  Athener  nicht:  der 
scherz,  der  witz,  sollte  er  wirken,  musste  etwas  bösartiges  ha- 
ben und  auf  einen  wirklichen  fehler  sich  beziehen,  so  dass  er  bei 

dem,  den  er  traf,  einen  stäche!  zurückliess:  beissender  spott  also 

■  ^  ^—         -^    •    *  - —   — 

I  gehörte  zum  lächerlichen,  wie  Aristoteles  auch^)  sagt:  tov  aiaj^oov 
,fC        ißn  t6  ysXoTov  fiogiov  t6  ^uq  ytXoTöv  löiiv  afiuQtruid  rt  xul  atayog 
[ttvcüdwov  xui  ov  (pd-aguxov.     Bei  dem  erzeugen  dieses  lächerlichen 
y       i  war   sehr   thätig   das    dxd^eiv,    die  neigung  ^)    zum    vergleichen : 
sie  ist   von   jeher   in   Hellas    einheimisch    gewesen    und   wirksam 
in  ^)  mythologie   wie  im  Homer :    je    mehr    aber    unsre    kenntniss 
historisch  wird,  um  so  mehr  können  wir  sie  in  wirklichen  Verhält- 
nissen beobachten..    Und  da  wird  dies  tlxd^eiv  in  gutem  sinne  an- 

182)  Thucyd.  H,  38,  1. 

183)  Arist.    Eccles.    1156:    Thucyd.   IV,   28,  4:    toTs  de   'ASifvaiots 
^        ivimai  fiiv  n  xal  yiktoTog  ry  xovtfiokoyi^  aviov  xtL:  Plat.  Euthyd.  p.276  B. 

i84)  So  Anaxagoras:  Aelian.  V.  Hist.  Vlll,  13:  Perikles:  Plutarch. 
praec.   polit.   c.  13:   Euripides:    Alex.  Aetol.  ap.  Gell.  N.  Alt.  XV,  20: 
Vit.  Eurip. 
^  185)  Das  wort  erläutert  Ruhnk.  ad  Tim.  Lex.  VV.  Plat.  p.261:  zu 

solchen  gehörte  auch  EuripTdes:    cf.  Vit.  EüripT"**  '  "    "^ 

186)  S.  oben  not.  68. 

187)  Aristot.  Poet.  5. 

188)  Es  ist  tlxäl^fty  s.  t.  a.  tlntlv  wnvi>  Moixt  ng:  so  Hesych.  s. 
(ixä^fW  Gxwnniy.  ^o»x«ff»K  —  daför  ist  wohl  ofjoiäCety  zu  schreiben, 
da  ofioiog  und  seine  sippschafl  zur  erkiSrung  in  Hesych.  t.  itxü^ofjitv, 
elxaaia,  tlxöra  gebraucht  wird:  Mein.  Com.  Gr.  Frr.  II,  1,  p.  52  yer- 
muthet  ytkoiäl^HiV  — .  i6  kiyfiv  ofzoiög  ng  v^de:  Etyra.  M.  s.  tixio, 
p.297,  5.    Tim.  Lex.  VV.  PL  p.  95  ibiq.  Ruhnk.,  Arist.  Rrfn.  593, 

189)  Weicker   griecb,  mythol.  I,   p.  46.  56.  67  sq. 
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gewandt ,  so  dass  man  das  treflFliche  eines  gegenständes    dadurch 
hervorhebt,    wie  wenn  man  einem  künstler  einen  dem  wesen  sei- 
ner  ^nnat  entsprechenden   beinamen  ^^^)  giebt,   was  dann  in   ein- 
zelnen   fällen    zum     verdrängen    des    wirkliclien  ')     geführt    hat. 
Aber  viel  häufiger  verbindet   sich    mit  dem    dxulijv   das  ßxumHV        / 
und  wird  in  verletzendem^)    sinne    geübt,    wobei   früh    eine  rich- 
tung   auf   das    obseöne   hervortritt:    in    der    literatur    nimmt    man 
dies    zuerst    bei    den  3)    lambograjthen    wahr,     welche    sich    auch 
hierin  als  vorbjlder  und  lehrer  der^komiker  zeigen.     In  Athen  tritt        ~^ 
es  auf  verschiedene   weise   hervor,    besonders  in  der  sitte,    spot- 
tende, höhnende  beinamen,  sogenannte  eckelnamen  zu  geben,  deren  \ 
verletzendes  dadurch  noch  erhöht  wurde ,    dass   auf  seinen  namen  | 
der  Grieche  *)  etwas  hjelt.     Das  gebiet  nun,  aus  dem  diese  Spott- 
namen und  ihnen  verwandtes  genommen  werden,  ist  ganz  uneinge- 
schränkt: die  mythologie,  die  geschichte,  alles  was  im  und  unter 
dem  himmel  und  auf  5)  erden   ist,    wird  dazu  verwandt:    es  wer- 
den  dazu    gewöhnliche  ^)    namen ,    es   werden    dazu    neu    und   be- 
sonders   gebildete    verwandt ,    entlehnt    theils    von    theilen  ^)    des 

190)  So  heisst  der  Tater  des  Arion  £;t;xil«i;;,  Mimnermos  Jtyvaarädijs,  ^ 
Solen,  fr.  20,  4  Bergk. :    s.  Weicker  kl.  Schriften  1,  p.  1  sqq.,  Lobeck. 
Agiaoph.  I,   p.  325. 

191)  So  Stesichoros,  der  eigentlich  Tisias  hiess:  Suid.  s.  v. :  dann 
Piato,  Diog.  Laert.  III,  4;  Theokrit,  Vit.  Theoer.  p.  1  Mein.;  Theo- 
phrast,  Diog.  Laert.  V,  38;  Tyrannion,  Suid.  s.  y. :  Athenaios,  Corp. 
Inscr.  Gr.   T.  I,   n.  406,    auch  bei  betairen:   Athen.  XIII,  p.  576  B. 

192)  Hesych.  s.  tixa^ny,  s.  ävtixdaaa&t ,  Suid.  s.  t.  ,  Bekk.  Anecdd. 
I,  596,24:  daher  Cocondr.  in  Boiss.  Anecdd.  G.  T.  IV,  p.  296 :  t6 
ttxicfid  ian  axiafifxa  xad-'  bfiotÖTt]Ta:  Tryph.  in  Rhett.  G.  T.  VIII,  p.  751 
WaJz.:  tixaa/nog  ianf  6/40t6Tt]g  ttdovs,  nagacnwaa  Ttjv  (fayiaaiay  ngog  ro 
yfkoiöufioy    o  d^  dnö  nvwy  axw/ifia  xaliliai. 

193)  Vergl.  Archil.  fr.  31.  95  Bergk.:  besonders  ist  Simonides  von 
Amorgos  hier  reichhaltig:  ausser  dem  grossen  fragment  auf  die  weiber, 
das  ganz  auf  das  tixä^uy  gebaut  ist,  vgl.  fr.  5.  8.  11.  12.  14.  18.  28.  29 
Bergk. 

194)  Fr.  Jacobs  zu  Demosth.  Red.  übers,  p.  603. 

195)  Dies    zeigt    schon    die    aufzähluog    bei   Anaxandr.    ap.    Athen.        -7 
VI,  242  E,  T.  III,  p.  177  Mein. 

196)  So  ay^Qwnos  SaX^S  Arist.  At.   1009. 

197)  KfQxvkae  der  manu  der  Sappho :  Suid.  s.  Janqui,  C.  Keil 
Inscriptt.  Boeot.  p.  11 :  das  obseöne  ist  häufig:  Nauck.  ad  Aristoph.  Byz. 
frr.  p.  164  sqq.  Aus  solchen  Spottnamen  sind  gewöhnliche  ab  und  an 
geworden:  K(}eoi(filos ,  Jlokxög:  Weicker  Ep.  Kykl.  I,  p.  220:  XoiQog 
und  ähaliches:  Keil.  Anal,  epigr.  et  onom.  p.  165:  wozu  auch  die 
lambographen  mögen  beigetragen  haben:  Archil.  fr.  102  ibiq.  t  Bergk., 
Meinek.  Com.  Gr.  T.  I,  p.  585.  Schneidew.  beitr.  z.  d.  griech.  lyrik. 
p.  91.  Brink  in  Philo!.  VI,  p.  51.  Es  lässt  sich  das  bis  in  den  Olymp 
vei folgen:    so  Kvkkonodiuy  Hom.  II.  4>,  331. 
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menschlichea  körpers,  besonders  aus  dem  thierreich,  was  sei« 
uen  gruDd  in  der  Verbreitung-  und  popuIarität  der  äsopischen 
fabel  hat,  durch  welche  gar  manches  thier  einen  bestimmten^) 
cbaracter  und  somit  eine  bestimmte  ethische  bedeutung  bekom- 
men hatte,  so  dass  sie  zur  ironischen  bezeichnung  von  mensch- 
lieben  eigenheiten  ganz  vortrefflich  passten.  Dies  war  auch 
ganz  in  das  attische  leben  eingedrungen :  im  täglichen  verkehr, 
bei  gastmählern  trat  es  hervor  und  zwar  nicht  bloss  auf  einzelne 
individuen  angewendet ,  sondern  auch  auf  ^)  genossenschaften, 
wie  die  demen:  daher  denn  kein  wunder,  wenn  die  komiker 
davon  vielfachen  gebrauch  machten  und  sogar  zur  bezeichnung 
des  souverainen '^°°)  volks  selbst:  übliche')  namen  werden  ver- 
dreht, neue^)  auf  das  überraschendste  gebildet  und  so  auch  in 
.'  dieser  scheinbar  so  kleinen  sache  die  geniale  fruchtbarkeit  des 
attischen  geistes  entfaltet.  Um  aber  das  richtige  hier  zu  treffen 
eben  so  wie  diese  witze  richtig  zu  verstehen  dazu  war  scharf* 
->  sjnn  nöthig,  schnelles  auffassen  und  begreifen  des  gehörten: 
grade  um  mit  spott ,  witz  zu  wirken ,  dazu  bedarf  es  bei  dem 
hörer  des  augeublicklicbeu  Verständnisses :  dichter  wie  publicum 
müssen  gleichmässig  organisirt  sein.  Das  war  in  Athen  der  fall : 
die  Athener  sind  durchdringenden^)  geistes,  dgififig,  und  fassen^) 
schnell  wie  die  alten  selbst  ^)  schon  bewunderten :  daher  kam 
ihre  liebe  für '')  räthsel  und  daher  im  drama  änigmatisch  ^)  gehal- 
tene reden ,    welche  mit  einer  überraschenden  wendung  ausliefen : 

198)  Daher  namen  yon  thieren,  wie  kvxog,  xekidwf,  was  im  Homer 
noch  nicht  sich  findet:  Lobeck.  Palh.  serm.  Gr.  Prolegg.  p.  67:  da-< 
gegen  Ariist.  Ar.  1288  sqq.,  wozu  sich  noch  eine  ganze  masse  beispiele 
fügen  Hesse:   sonst  vergl.  J.  Grimm  zu  Reineke  Fuchs  vorr.  p.  xxiv. 

199  Kkiümdes  Arist.  Equitt.  79,  7]i*£aff»ot_Arist.  Ran.  489:  a«|w- 
'^  ytvtad^ai  Steph.  ßyz.  s.  T.  p.  52,  15  Mein.TM.  ScfimTHl.'li^  HeSytb.  s.  r. 

p.  82,    meine  notl.  ad  Apost.  I,  67:    Tergl.  Bernh.  gr.  lg.  1,  p.  378. 

200)  Arist.  Equitt.   1262:   annolt.  ad  Zenob.  1.  8. 

20t)  Vergl.  meine  bemerkuagen  im  Phiiol.  II,   p.  3t  flgg. 

202)  finloxQÜTijs  o  STQovd-tos  Ar.  Ar.  IÖ77:  namentlich  durch  Zu- 
sammensetzung:  vergl.  Lobeck.  ad  Soph.  Aiac.  880. 

203)  Dicaearcb.  p.  255  Muell.:  'Aihtjyaioi  dQt/xtls  rcÜt/  n^yöSy  äxQoarat 
xai  d'KtTal  ovytYiig:  vgl.  Fuhr,  ad  Dicaearcb.  Irr.  p.  199.  Meinek.  ad 
Com.  Gr.  Frr.  T.  111,   p.  163. 

204)  Demosth.  Olynth.  111,  §.  15:  o^vtutoi  vfitig  yvmvay  tä  ^ij&iiria. 

205)  Cic.  de  Fato  c.  4:  Athenis  tenue  caelum,  ex  quo  acutiores 
etiam  putantur  Attici. 

206)  Alex.  ap.  Mein.  Com.  Gr.  Frr.  111,  p.  493,  vs.  6 :  Tgl.  Schwerdt. 
ad  Aescb.  Suppiic.  p.  62. 

207)  Euripides  liebte  das  und  daher  der  spott  in  Arist.  Equitt.  18: 
vergl.  Ed.  Müller  gesch.  d.  theorie  d.  kunst  bd.  1,  p.  276. 
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daher  ferner  der  fivxnjg\dnix6g,  der^J[jwvxr5gitö/*oV,  die  attische i 
nase,  welche  auf  spiirkraft  und  das  vermögen  hinweis't,  die  letz-  j 
ten  gründe,  das  eigentliche  wesen  einer  handlungsweise  aufzufin- 
den und  zu  durchschauen ,  auf  den  feinen  blick  also  namentlich  | 
in  erspähung  der  schwächen  des  nebenmenschen.  Dieses  talent 
hängt  eng  zusammen  mit  der^)  flgouvtCuj  welche  der  ganzen 
weise  des  Atheners  ndch  eine  besonders  eigenthümliche  farbung 
aufgeprägt  hat:  sie  ist  eine  art  Verstellung,  vermittelst  welcher 
man  mit  der  ehrlichsten  miene  von  der  weit  einen  andern ,  der 
es  nicht  merken  soll,  verspottet  und  zwar  so,  dass  die  Verspot- 
tung sich  weniger  in  einzelnen  Worten  als  vielmehr  in  dem  tone 
und  der  haltung  der  ganzen  rede,  des  ganzen  gesprächs  zeigt. 
Dies  erforderte  aber  gewandte  anwendung  und  behandlung  der 
spräche  und  da  der  Athener  diese  in  der  gewalt  hatte,  konnte 
er  auch  dies  mit  ^'^)  anmuth  durchführen:  die  welche  hierin  sich 
auszeichneten ,  wurden  ')  oljiytßvstg  genannt.  War  dies  gleich 
alles  athenisch,  es  fiel  doch  gar  manchem  Athener  lästig:  wer 
nicht  immer  schlagfertig  war,  der  konnte  dadurch  verstimmt  wer- 
den, wie  wir  am  Euripides  sehen:  eine  kecke,  spottende  rede 
setzte  ^)  ihn  in  Verlegenheit  und  die  witze  der  komiker  über  ihn 
verletzten  3)  ihn.  Auf  diese  anläge  also  ist  die  komödie  gebaut; 
aber  nicht  sie  allein  —  und  dies  zeigt  ihre  enge  Verbindung  mit 
Athen  —  sondern  auch  andre  gattungen  der  literatur  hängen  von 

208)  Arist.  R?n^.900,  wo  die  scholien  schon  J^rren:  oaffQayn^giot 
soll  dieJg^uftrÜTt  recGt  nervorteben':aTes~e"änTäge  ist  auch  ibid.  490. 
p"irodirtTzu  YergTeicBen  die  ^«?  xgmxiy  ngog  jolipov  des  Posidipp.  ap. 
Athen.  XIV,  p.  662  A.      Gut  Quint.  I.  0.  VIII,  6,  59:    adiicitur  bis 


fivxttiQißfios ,  dissimulatus  quidam,   sed  non  latens  derisus:   falsch  Anco. 

n.  TQÖn.  in   Rh.  Gr.  T.  VIII,   p.  724  Walz,   und  Trjphon  ibid.   p.  759:| 

das  wahre  zeigt  gut  die  geschichte  bei  Senec.  Suas.  I,  §.6,  p.4  Burs.:! 


add.  Cbaris.  p.  251  P 

209)  Auf  den   zusammenbang   der   tigcDVfia  mit  dem  uvxrtjg   weis't 
Poll.  On.  II,  78   hin:    sonst  vergl.  Thcophr.   Char.  1   ibiq.  Casaubon.  :ll 
Dicaearcb.  I.  c.  nennt  die  Athener  Snovkot,  avxotf  avt<u&tig :  s.  Fuhr,  ad 
Dicaearcb.  frr.   p.  192:    sonst  meine  Thes.  sexaginta    n.  32. 

210)  Daher  xigro/itot  xccgms  Eurip.  Melan.  ap.  Athen.  XIV,  p.  613D: 
Welcker  griech.  tragöd.  cett.  II,  p.  857.  Diese  rerbindung  tritt  auch 
heryor  bei  Plut.  de  raalign.  Herod.  c.  23:  svgv&fiög  «  xai  nohnxos  6 
fivxiriQ  xov  avyYQafiois,  (is  Kagag  äantg  sig  xogaxag  anodionofinov- 
fiiyqv   TOP  'laayoqav. 

211)  Hesych.  s.  t.,  Anaxandr.  ap.  Athen.  XIV,  p.  638  D,  eine  hier 
sehr  wichtige  stelle:  yergl.  Mein.  C.  Gr.  Frr.  III,  p.  168:  sonst  s. 
Casaub.  ad  Athen.  VI,  260  C.     Valcken.  Ann.  ad  Ammon.   p.88  Lugd. 

212)  Es  zeigt  das  sein  rencontre  mit  Lais:  Athen.  XllI,  p.  582C: 
auch  in  Aristopbanes  fröschen  tritt  dies  hervor. 

213)  Eurip.  Melan.  1.  c. :    Vit.  Eurip.   p.  xviir.  xix  Rirchh. 
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ihr  ab,  wie  die  sokratischen  dialoge,  ferner  einzeiae  redoer, 
wie  '*')  Hyperides :  eben  so  ist  sie  aber  im  kulte  und  zwar  vorzugs- 
weise dem  des  Dionysos  und  der  Demeter  zu  erkennen.  Seit  ur- 
alter zeit  hatte  das  necken  und  der  spott  seine  stelle  am  tage 
der  Cboen:  als  xiü^^'^ovzc^^  also  im  dienste  des  gottes,  fuhren  die 
feiernden  ^)  in  Athen  auf  wagen  in  bestimmter  Ordnung  umher 
und  verspotteten  die,  welche  ihnen  begegneten,  auf  das  rück- 
sichtloseste:  diese  blieben  aber  nichts  schuldig  und  so  mögen  sehr 
lebhafte  spott-  und  schmähdialoge  vorgekommen  sein.  Dasselbe 
wiederholte  sich  an  den  ^)  Lenäen,  war  da  aber  erst  später^) 
eingerichtet:  ferner  an  den  der  Demeter  heiligen^,)  2jrivi,u,  wo 
die  weiber,  die  ja  von  natur  zum  schelten  neigen,  dasselbe  unter 
einander  thaten :  an  den  Eleusinien  waren  an  der  brücke  des 
llissos  die  y£^vQiOfj,oC ,  von  denen  Aristopbanes  uns  eine  ^) 
probe  aufbewahrt  hat ;  auch  an  einer  andern  stelle  griffen  ^'^) 
sich  im  lakchoszuge  die  weiber  an:  überall  aber  herrschte,  in 
prosa  wie  in  versen,  der  ausgelassenste  spott,  weshalb  sich  all- 
mählig  die  anständigen  davon  ')  zurückzogen.  Aehnliche  institu* 
tionen  finden  sich  auch  an  andern  orten,  in  ^)  Pallene,  in  ^)  Sicilien: 
es  durchzieht  also  die  lach-  und  spottlust  das  ganze  leben  der^) 
Griechen  und  kann  demnach  nicht  auffallen,  wenn  zweige  der 
literatur  dieser  richtung  sich  anschlössen:  man  war  gewiss, 
brachte  man   ihr  folgend  nur  neues  und  schönes  ^)  hervor,  beifall 

214)  Longin.  de  sublim,  c.  34.  Dazu  vgl.  Anth.  Palat.  IX,  188,  5 
mit  Jacobs  Annott.    T.  III,  2,   p.  171. 

215)  Suid.  8.  Tct  ix  T(Sy  afxu^wv ,  Apostel.  XVI,  4,  eine  stelle, 
welche  nach  Böckh  üb.  d.  Lenäen  cett.  in  Schrift,  d.  Berl.  acad.  t.  j. 
1816,  p.  64  aus  einer  gelehrten  quelle  stammt.  Für  die  Ordnung  vgl. 
Harpocr.  s.  nofiitfiag,   Meinek.  ad  Menand.  Frr.  p.  141. 

216)  Scholl,  ad.  Arist.  Equitt.  544.     Suid.  s.  i^  a/Lia^tjs,  Apost.  1.  c. 

217)  Append.  Prorv.  IV,  80  ibiq.  annott. 

218)  Phot.  s.  2Ti^vi,a:   Prelier  Demet.  u.  Perseph.  p.  339. 
2)9).  Aristoph.  Ran.  416:   s.  0.  Mueller   kl.  schrifL^Ili  E?.274. 
*220)  Suid.  s.  Va  /x  TW»'  rt^ßftJv;  *0. 'STüeiri.'^^    p.  2t3.      '"        ' 

221)  Demosth.  de  Coron.  §.  122.  Dass  die  witze  in  prosa  und 
Tcrsen  waren,  darf  man  wohl  aus  Dionys.  Halic.  Antt.  Rom.  VII,  72, 
p.  491  R.  schliessen. 

222)  Pausan.   VII,  27,  3. 

223)  Diodor.  Sic.  V,  4.  Athen.  V,  p.  181  C:  0.  Mueller  I.  c, 
Preller   1.  c.    p.  348. 

224)  Man  sieht  dies  auch  aus  der  komödie :  s.  Arist.  Vesp.  1308. 
At.  808.  1288  flgg.:  s.  Toeppel  de  Eupol.  Adulat.  p.  30  sq.:  von  spä- 
tem Menand.  fr.  fab.  ine.  VII,  p.  231,  fab.  ine.  V,  1,  p.  230,  T.  IV 
Com.  Gr.  Mein.:    Demosth.  c.  Conen.  §.9,   p.  1259  R. 

225)  Arist.   Ran.  906:    fr.   XLV   Bergk.:    fbcoßolovyrts  xai  nldr- 
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ZU    finden.      So  brachte   denn    das   publicum    in    Athen    alles    mit, 
was  die    kqmiker    nur   wünschen    konnten:    es    musste    also    eine       -' 
Übereinstimmung-,  ein  verständniss  zwischen  beiden  möglich  werden, 
welches  die  dichter  ganz  bedeutend  unterstützte  und  ihre  erfolge 
erleichterte.      Und  dies  publicum  fühlte  nun    sich    ganz   eig-en    im 
theater    afficirt.      Es  war  freilich  der  einzelne  aus  freiem  willen, 
weder  durch  Staat  noch  religion  gezwungen  in  dasselbe  gegangen: 
war    er   aber    einmal    darin ,    so    begab   er    sich   gewissermaassen 
seiner    freiheit,    seiner  Selbstständigkeit,    indem  er   sich  nicht   als 
einzelnes  individuum,    sondern    als   theil   eines  geordneten  ganzen, 
als    bürger    eines    Staats    fühlte.       Denn    nicht   im    ordnungslosen 
täglichen  leben  verkehrte  er   hier  mit   seinen  mitbürgern,  sondern 
alle  Sassen  in  feste    reihen    geordnet    in    einem    halbkreis ,    einer 
form ,    welche  ganz  besonders  geeignet    ist ,    das  gefühl    der  ein- 
heit   hervorzurufen:    es  war  also   hier  das  athenische  volk,    nicht 
Athener   versammelt.       Und    dies    gefühl    wussten    die   dichter    zu 
benutzen:    war    auch    der    chor    der    Stellvertreter   des  volks   und 
hatten  somit    dieses    die    dichter   für   die    darstellung    ihrer    ideen 
in  ihren  stücken    nicht    nöthig,    sie  wussten   doch    durch  anreden, 
durch  Sentenzen ,    durch   die  fabel  ^)  des    Stücks    selbst   zu    bewir- 
ken,   dass  die    Zuschauer  als    nation,    als   Volksversammlung    sich         -r 
dachten  und  diese,  da  das  stück  auf  Athen  sich  bezog,  bei  ihrer 
lebhaftigkeit  ^)     so    in    das     stück    mithineinzuziehen ,     dass    sie 
selbst    mitzuspielen ,    selbst  zu  dem  mitzuwirken    und    beizutragen 
glaubten,  was  auf  der  bühne  geschah.       Wenn  also  die  Athener 
gegen    sentenzen  des  ^)  Euripides    sich    sofort    bei  der  aufführung 
laut  auflehnten,    so  geschah  es,    weil    sie   das  auf  der  bühne  ge- 
sagte als  das  ihrige  ansahen    und  daher  auf  ihr  nicht    ausgespro- 
chen haben  wollten ,    was  ihren   ansichten  durchaus  zuwider   war. 
Und  hiernach  erklärt  sich,    dass  der  stoff    der  komödie  stets   ein 
attischer  sein  musste ,    die  titel  mochten  lauten  wie  sie  wollten :       y 
dies  zeigt   mit   einem    schlage    den  enormen  unterschied  zwischen 
alter  und   neuer  komödie :  die  französiche  spielt  überall,  nur  nicht/, 
in  Frankreich,  die  englische  holt  ihren  stoff  aus  der  ganzen  weit  ' 

xovx%q.  Man  sieht  hieraus,  welchen  Ungeheuern  stoff  Aristophanes 
Ton  Bjzanz  für  sein  werk  titqt  ßXacifrjfnoiv  hatte:  Nauck.  Arist.  ßjz. 
frr.   p.  163  sqq. 

226)  Arist.  Equitt.  225  sqq. 

227)  Arist.  Pac.  1115. 

228)  Valcken.  ad  Eurip.  Hippol.  612. 

Pbilologns.   Sappl.-Bd.   I.   Heft  1.  8 
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zusammen :  von  deutscher  ist  ja  gar  nicht  zu  reden.     Die  attische 
komödie  erfüllt  daher   allein    ihre   aufgäbe   und   zwar   um  deswil* 
len ,    weil    sie    ihren   mittetpunkt   in    dem    hat ,    in    dem    ihn    auch 
die  nation  gefunden ,  nämlich    im    Staate.       Daher   fand    sie  denn 
auch,  dass  das  theater  ein  passender  ort  sei,    die  nation  als  sol- 
che anzureden,  ihr  rath ,  belehrung  zu  ertheilen ,  etwas,  was  Ari- 
stophanes trefflich^)  versteht:    daher   denn  auch  die  Wirkung  die- 
ser  poesie :  auf  das  ganze  leben  hatte  sie  einfluss :  denn  das,  was 
Aristophanes  komisch  ^^^)  schildert,  zeigt  sich  überraschend  sogar 
an  den  bedeutendsten  erscheinungen  in  der  literatur:  das  werk  des 
Tfaukydides    zeigt,    beachtet  man  die  tendenz  und  den  werth  der 
reden    nur   gehörig ,    in    seiner   anläge    und  ausführung   ganz    die 
form  des  drama.     Zu  diesen  erfolgen  trug  aber  nicht  am  wenig- 
sten eine  hier  noch  gar  nicht  erwähnte  kunst  bei,    die  schau^ie- 
lerkujst  oder  die  hypokritik :   sie  hat   sich  ebenfalls  national  ent- 
wickelt und  die  fähigkeit  gehabt,  alle  selten  des  volks  darzustel- 
I  len :    ihre  jünger  sind  von  den  dichtem  wie  von  dem  volke  geehrt, 
erhielten   preise,  denkmäler ,  ehrenämter  und  haben  in  jeder  weise 
das  ihrige  au  der  hohen  stufe,    welche    in  Athen    das  drama    er- 
reichte, beigetragen:  ihr  verdienst  ist  noch  nicht  gehörig  gewür- 
digt.     Zeigt    nun    dies    alles    eine    grosse  Vollendung    und    einen 
trefflichen  zustand,    so    hat    man  gleichwohl  sich  zu  hüten,   dass 
man  nicht  zu  sehr  idealisire.     Denn  neben  diesem  hier  geschilder- 
j:^        ten    gebildeten    publicum    bestand     noch     eine    ungebildetje    masse, 
die  ebenfalls  in's  theater  ging:    es  gab  auch  in  Athen  leute,    die 
nichts  gelernt  hatten  ,  wie  die  komiker  vielfach  ^)  bezeugen ,  und 
*  die  dann ,    wie  sie  selbst    nur   gemeine  witze  ^)    machen  konnten, 
,  über    die    schwachen    einfalle    schlechter    komiker    vergleichbar^) 
,  dem   Mysikarphes    lachten ,    bei   den  besten  leistungen   dagegen  ^) 
I  einschliefen    und    für    die  wahre    und    tiefere  komik   unzugänglich 
''  waren :    grade   diese    zeigten    aber   ihre  gegenwart   am    lautesten 
an ,  indem   sie ,    fanden    sie    ihre  rechnung    nicht ,    grade   wie    in 

sr    ^.^  5129)  Arist.  Equitt.  8l8  sqq.     Ran.  275  sqq. 

^30)  Arist.  Thesmopfi.  391  sqq.  ^^Ran.  971   sqq. 
*=     '  231)  Cralin.  Nöfnav  fr.  1,  p.  86,  T.  I  Mein.,   Eupolis   ap.  Quint.  I. 

Or.  I,  10,  18.    Arist.  Equiit.  188.  738.     Vesp.  1074:    Slruv.  de  Eupol. 

Marie,   p.  4. 

232)  Arist.  Vesp.  1320:    ayqoixws  tncuinrnv. 

233)  Cratin.  ap.  Hesych.  s.  Atvaixagft  coli.  JMeinek.  Com.  Gr.  Fr. 
II,  1,  p.  168. 

234)  Theophr.  Char.  XIV,  1. 
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der')    Volksversammlung-    auch    im    theater    ihre    Unzufriedenheit 
nicht   zurückhielten,    sondern    sich    in    der^)  orchestra    umhertrie-, 
ben,    die  choreuten    störten   und  turbirten,    auf  ihren  sitzen    ihrei 
Umgebung    durch  unanständiges  benehmen   belästigten,    indem    sie 
assen  und '')  tranken ,  auch  wohl ,  wenn  alles  ganz  ^)  ruhig ,  laut  j 
aufstiessen :  ja  sie  pfiffen  auch  wohl  und  schrien  und  hatten  noch  ^) 
andre  besondre  töne  zur  bezeugung  ihrer  Unzufriedenheit  zu  ihrer 
Verfügung,  warfen  auch  mit  steinen  auf  2*0)  die  bühne.     Aehnlich 
verfuhren  sie ,    spendeten    sie  beifall :    denn    gefiel    ihnen  ein  lied, 
sangen  ')    sie    wohl    mit ,     und    wurde    von    allen    beifall  *)    ge- 
klatscht, so  waren  sie  die,  welche  dies  durch  schreien  und  durch 
trampeln  ^)  mit  den  füssen  übertrieben.      Grade  dadurch  kam  es, 
dass  stimmen  laut  *)  wurden ,   welche   die  äusserungen  des  tadeis 
oder    lobes    in    den    tbeatern    als    nicht    eben    beacbtenswerth    be- 
zeichneten :  zu  diesen  gehörte  ^)  Euripides  und  selbst  die  ^)  komi- 

235)  Thucyd.  IV,  28,  1:  T(3y  n  'Adrjyaiujv  »  vno&OQvßtiodyrojy :  Tgl. 
Arist.  Equitt.  642  sqq. 

236)  S.  meine  bemerkungen  im  Philol.  X,,p.  704. 

237)  Daraur'geht  Arist.  Av.  782  sqq.:  Tgl.  Äristot.  Elh.  ad  Nicom. 
X»,  5,  1  .  .  .  xai  iy  toIs  9fäTQ0ig  ot  TQayijfianCoyrts ,  öray  qavlot  ol 
äycaytCöfifyot  Siai,,    rore  fiäkiat'   aitb  dotaaty. 

238)  Theophr.  Char.  XI,  1. 

239j  Arist.  Vesp.  1300  sqq.:  Tgl.  Demosth.  Mid.  §.226,  p.  586  R.: 
v/4(Sy  oi  d-fwfiiyot  nie  Jioyi'Oioig  tlmoyja  tig  ib  S'iatQoy  rovny  iovQiran 
xal  ixkoS^iTi,  äait ,  a  fiiaovg  iari  cr)fula,  lavm  inoitirt :  Argum.  II  ad 
Demosth.  Mid.  p.  3  Buttm. :  xai  idwy  6  d^fiog  intavQiTTty '  o  naga  nTg 
nakaiolg  int  xaxov  ikafißäytTo :  Autiph.  ap.  Athen.  VI,  p.  222  B,  ts,  20: 
ay  ty  n  nvTcjy  nagakint]  |  XQf/iijg  ng  ^  fptidwy  ng  ixcvQintrai :  der 
xktayfxog,  das  xktü^tiv  Tvar  besonders  beliebt:  Harpocr.  s.  t.  p.  68,  17 
Bekk.:  xkwa/iby  tkeyoy  rhy  ytyyö/utyoy  iy  Tolg  arö/jaOt  tpotfoy,  w  ngog 
Tag  ixßokag  t/giSyTo  rwy  axQoa/naioiy  wy  ov)(  fjdtiog  ^xovoy,  womit  Etym. 
JVl.  p.  322,  52  stimmt:  Hesych.  s.  xkiü^€i,y'  t6  ixßaktiy  ix  rujy  (^tärgioy. 
xkwyfxovg  yaq  tktyov  xik.:  Lustath.  ad  Hom.  Od.  J,  437,  p.  1504,  28. 
Etym.  M.  p.  521,  51.  Lex.  Hhet.  ap.  Bekk.  Anerdd.  I,  258.  '20.  Suid. 
8.  ixkw^tn:  beides,  cvQiTTny  und  xkw^tty  Gndet  sich  auch  sonst  Ter- 
bunden :  Lucian.  Nigrin.  §.35:  Poll.  IV,  122,  Tgl.  Hemsterh.  ad  Luc. 
Nigrin.  §.8.  Mangey  ad  Philon.  Opp.  T.  II,  p.  599  und  für  die  Römer 
Ruhnken.  ad  Veil.  Palerc.  II,  28. 

240)  Suid.  8.  ixXoi^tn:  darauf  bezieht  sich  wohl  Eubul.  ap.  Athen. 
I,  p.  36C,  TS.  tO:   Tergl.  meine  bemerkungen  im  Philo!.  X,  p.  705. 

241)  Theophr.  Char.  XIX,  4:  xal  avkovfifyog  dt  xQor^aai  raig  X^Q*^^ 
(iöyog  TÖiy  alXoiy  xat  avyTtQtn^Hy :  über  letzteres  wort  Tergl.  meine 
Dachweisungen  im  Phüol.  XI,  P*  725. 

242)  Hesych.  s.  xQovjaag:  Theophr.  Char.  XIX,  4. 

243)  Arist.  Equitt.  544.  666:  daher  ist  xgöng  mit  d^ogvßog  oft  Ter- 
bunden  in  solchen  fällen:  Demosth.  n.  nagangtoß.  §.  195,  p.  402,  c. 
Mid.  §.  14,  p.  519:   t.  Winkelm.  ad  Plat.  Euthyd.  p.  276  B. 

244)  So  Plat.  Legg.  III,  p.  700  C. 

245)  Eurip.  Hippol.  986:  Valckeu.  ad  h.l.  et  ad  Eurip.  Phoeniss.  397. 
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ker,  welche  sonst  so  gern'')  das  publicum  zu  zeichen  des  beifails 
bewegen  und  nicht  verschweigen ,  wie  freudig  sie  dieselben  ver- 
nähmen,  klagen  doch  auch  über^)  Ungezogenheit  des  publicums, 
ja  Kratinos  schilt  derb  und  ohne  ein  blatt  vor  den  mund  zu  neh- 
men spricht  er  ^)  von  einer  Aiqvri  d^fUTwv.  Diesen  bestandtheil 
des  publicums  durften  namentlich  die  komiker  nicht  vernachläs* 
sig[en  ,  mussten  vielmehr  sorge  tragen  ihn  zu  unterhalten  :  das 
vermochte  nun  nicht  jeder  dichter  ohne  gegen  die  wahre  kunst 
zu  Verstössen,  wie  denn  Ameipsias,  Phrynichos  und  andre  zu 
viel  für    das  himmelreich    thaten :    Aristophanes   that   das    in    den 

7         frühern  komödien  auch,  allein  je  weiter  er  kam,  desto  mehr  ver- 
mied er  dergleichen  oder  wusste  es  immer  mit  der  idee  des  gan- 
zen   in    völligen    einklang    zu    bringen,    hatte    endlich    auch    eine 
menge  kleiner  mittel ,  die  ruhe  aufrecht  zu  erhalten  ,  die   freilich 
;  von  der  in    unsern   theatern    immer    noch    sehr  verschieden    war: 
*  dahin    gehören    seine    erniahnungen  ^^^)  zur    ruhe,   seine   lobeser- 
;  hebungen   des  ')  S-iuxQOv  Jf^toV,    die  cotpol  d^saraC :    er  fasst    sie 
also  bei  der  ehre :    mit  allem  diesen  ward  aber  lautes   kundgeben 
der    gefühle    nicht    ganz  ^)    verhindert ;    die   südliche  lebhaftigkeit 
liess  sich  nicht  unterdrücken. 

Also  diese  anläge  des  volks,  dabei  die  ungemein  glückliche 
entwickelung  des  athenischen  Staats  nach  innen  und  nach  aussen 
trieb    die  komödie ,     die     eigenthümlichste    frucht     der     attischen 

-7        demokratiCj    rasch  zur  Vollendung:    einmal  durch  Kratinos  in  die 
rechte  bahn  gelenkt,  entwickelt    sie   sich  rasch    und    reichhaltig; 

246)  Asopod.  ap.  Athen.  XIV,  p.  631  C.  Aristox.  ap.  Athen.  XIV, 
632  A. 

247)  Aristoph.  Ran.  157. 

'^^  !248)  Änon.  ap^  ClemV  ÄTex.  Stromm.  V,  p.  655  P.    coli.  Mein,  ad 

Com.  Gr.  Fr.  V,  1    p.  ccclxiv:    add.   Valcken.  ad  Eurip.  Phoen.  I.  c. 

249)  Zenob.  IV,  86  c.  annott. ,  Mein.  Com.  Gr.  Frr.  II,  I,  p.206: 
diese  zustände  haben  auf  stellen  wie  Aristoph.  Vesp.  1014.  1070  u.s.  w. 
eingewirkt. 

250)  Aristophanes  ist  in  ihnen  sehr  raannichfaltig:    so  ein  befahl : 
Mcharn.  238.    Pac.  98.    Thesm.  381.    Lysistr.  769.    Ran^n25:_«xot;<rt 

,lt(ö  Arist.  Av.  448:    s.  ob.  not.  107:    durch  den    eher   ermannt  er,  tov 

wovv  iiQÖaxtn:   Nub.  575.    Eq.  503.    Vesp.   1015. 
_  251)  Arist.   Vesp.    1010.    Ran.   1110.     Equitt.  233.    Nub.   522:    Ed. 

""         Müller   gesch.  d.  theor.  d.  kunst  J  ,'~p.  252  flg. 

252)  So   sagt  Arist.  Vesp.   1526:    (SCioaiy  oi  »lami:   s.  Scholl,   ad 

TS.  1515:  duaxQuyny  Alex.  ap.  Meinek.  Com.  Gr.  Fr.  III,  p.  477,   Euphr. 

ap.  Athen.  1,  p. 7E,  Mein.  1.  c.  T.  IV,  p.  394,  ts.  5:   auch  vgl.  Isocrat. 

Panathen.  p.  2^18  C :  ovx  i^ofjvßrjaay,  o  voitlv  tioji^ccaiy  ivl  nlg  j^aqtivtfag 

ditiXfyfiiyovs,  aXk'  aytßötjaav  w?  vntQßaXXövTiag  tigijxÖTos,  xat  ntQunäyng 

Kviov  in^vovy,   i(^i.ovy  xtL:    Plat.  Reip.   VI,   p.  492  ß. 
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eine  roeoge  dichter  schliessen  sieb  an  den  erfinder  an.     Doch  nur 
wenige  wissen  selbstständig  weiter  zu  bauen :   vor  allen  Hlupolis,  U 
dann  Aristophanes ,    dessen  glanzzeit  Kratinos  nicht  mehr  erlebte.  ] 
Dieses  rasche  fortschreiten  wurde  besonders  wohl    durch   die  tra- 
gödie    ermöglicht ,    deren    allmählige    Vollendung   in   Kratinos  le- 
benszeit  fällt:    denn  um  Ol.  65,  1  =  520  a.  Chr.  geboren,  hat 
erjdie   gauzg   laufbahn    des  Aeschylos   gesehen    und   zugleich    die 
schwierigem  wege    der  komödie.      Erst    in    hohem  alter   hat    er( 
sich  zur    komÖdie   gewandt    und    ohne    sich    auf   einem   sonstigen 
gebiet  der  literatur  vorher  versucht  zu    haben :    aber   von   seinem 
ersten  auftreten  an  ward    er   als    meister    anerkannt   und    ist    bis 
an  seinen  tod   ein   ungemein  populairer  dichter   geblieben.      Auch 
scheinen  von  den  neuerungen,    die  er  in  seiner  kunst  eingeführt, 
die  folgenden  nicht  abgegangen:    es   zeigt  dies    am    deutlichsten 
seine    hohe   bedeutung.      Von    seinen    nachfolgern    hat    schon   das 
alterthum  Eupolis  und  Aristophanes    ihm  am    nächsten  ^)  gestellt, 
da  diese  in  ihrer  art  von  andern  nicht  übertroffen  zu  sein  scheinen: 
diese  feststellung  drei  grosser  komiker  hat  sich  wie  die  der  drei 
grossen  tragiker  wohl  schon    zu  Aristophanes    zeit   gebildet   und 
es  liegt  nahe   unter  den   erstem    einen    ähnlichen    fortschritt   und  * 
ein    ähnliches  verhältniss  zu  statuiren,    wie  es  unter  den  letztern 
sich  findet.     Allein  es  würde  dies  sich  nicht  mit  der  Überlieferung 
vereinigen    lassen :     Kratinos    und    Eupolis    stehen    eigentlich    auf 
gleicher  linie  und  nur  in  einzelsem  hat  letzterer  einen  fortschritt 
gemacht ,    indem    er    regelrechter    als   Kratinos    verfuhr   und    an 
seinem    thema  fester    hielt ,   in   hinsieht   auf   die   auffassung   der 
Wirklichkeit    aber    und     deren    verhältniss    zu    der    komödie    ihm 
gleich   stand :   dagegen   hat  Aristophanes ,    nachdem  er  in  frühern 
stücken,    namentlich  den    rittern  und  wölken,    sich  dem  Kratinos 
angeschlossen ,    allmählich    von   ihm    sich  emancipirt    und  dadurch 
den   höhepunkt    in   der    komödie    erreicht ,     dass    er   dem  Sopho- 
kles   vergleichbar  den  der  Wirklichkeit,    dem    athenischen   Staats- 
leben   nämlich,     entnommenen    stoff    zu    wahrhaft    idealen    Schö- 
pfungen  umbildete,    so  dass  man  in  seinen  komödien  nicht   bloss 
eine    phantastisch -utrirte   gegenwart   an    sich    vorübergehen    sah, 
sondern    wirklich    poetische    gebilde,    in   denen    ganze  richtungen 
vertretende ,    nicht   einzelnen    wirklichen    menschen   nachgebildete^ 


^i 


rti 


253)  Horat.  Serm.  I,  41,  1;   Ranke  Vit.  Aristoph.  p.  cxvii  6(](]. 
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wirklich ''')  poetische  personea ,  die  um  ihrer  selbst  willen  komisch 
eine  ihnen  angemessene  und  somit  selbstständige  und  bis  auf  einen 
gewissen  punkt  —  das  attische  staatsieben  wird  nämlich  als  bis 
ins  speciellste  bekannt  vorausgesetzt  —  selbstverständliche  hand- 
ilung  so  ausführten,  dass  die  Verkehrtheit  des  gesammten  atti- 
sehen  Staats  oder  einer  einzelnen  seiner  richtungen  und  grund- 
lagen  klar  und  überall  durch  sie  durchblickte.  Dieser  sein  ho- 
her und  den  Eupolis  weit  überragender  Standpunkt  wird  für  mich 
schon  dadurch  erwiesen ,  dass  Eupolis  in  wenigen  ^)  versen  mehr 
schmähendes  gegen  Sokrates  gesagt  hat,  als  Aristophanes  in 
seinen  ganzen  wölken:  dann  aber  vor  allem  dadurch,  dass  Ari- 
stophanes seinen  gegner  im  versbau  so  ungemein  übertroffen : 
die  verse  des  Eupolis,  namentlich  dieiamben,  bewegen  sich  steif 
und  hart,  fast  denen  des  Menander  vergleichbar:  Aristophanes 
aber  hier  dem  Homer  ganz  gleich  ist  vollendeter  verskünstler : 
,  Homer  und  Aristophanes  haben  in  der  verskunst  unter  den  Grie- 
chen das  höchste  erreicht,  und  zwar  deshalb,  weil  sie  das  geheim- 
niss  gefunden,  die  form,  den  bau  des  verses  mit  dem  Inhalt  bis 
in  das  kleinste  in  die  genaueste  Übereinstimmung  zu  bringen:  bei 
ihnen  ist  die  grösste  mannichfaltigkeit ,  der  grösste  reichthum 
an  formen  und  sie  vermögen  für  jeden  gedanken^  ist  es  nöthig, 
eine  besondre  form  zu  finden :  sie  sind  reich  an  worten  und  ver- 
stehen mehr  worte  als  irgend  ein  anderer  in  einen  vers  zu 
bringen  und  dabei  doch  den  engsten  Zusammenhang  der  füsse 
unter  einander  izu  bewirken,  wodurch  Aristophanes  es  dann  er- 
möglicht auch  bei  den  verwegensten  auflösungen  im  trimeter 
leichtigkeit  und  ungemeine  lieblichkeit  hervorzuzaubern.  Dieser 
'  höhepunkt  der  ^)  komödie  liegt  von  den  uns  erhaltenen  komödien 
vorzugsweise  vollendet  ausgeführt  in  den  vögeln  und  fröschen 
vor,  ohne  zweifei  den  vollendetsten  stücken  der  alten  attischen 
komödie.  Freilich  stimmt  dies  nicht  ganz  mit  der  tradition:  die 
frösche  zwar  hat^)  man,  wie  es  scheint,  immer  so  angesehen, 
die  vögel   aber  den  Acharnern    und  rittern  ^)  gleichgestellt ,    was 

254)  Vgl.  meine  bemerkungen   in   Ersch    u.    Gruber  allg.   encycl. 
8.  T.  Gerytades,   T.  LXll,   p.  219. 

255)  Scholl,  ad  Arist.  Nub.  96  coli.  Mein.  Com.  Gr.  Frr.  I,  p.  109. 

256)  Diese  auffassung   weicht  von   der  bei   Bergk.  Commentt.   de 
reliq.  comoed.  Att.  ant.  T.  I,   praef.  p.  x  vielfach  ab. 

257)  Cf.  Argum.  ad  Arist.  Ran. 

258)  Cf.  Argum.  ad  Ar.  Acharn.  und  ad  Equitt. 
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ein  dem  missgriff  fast  gleicher  ist,  die  wölken  als^)  das  schön» 
ste  und  vollendetste  stück  anzusehen,  wozu  wohl  nur  die  ander- 
weitige beriibmtheit  des  Sokrates  veranlasst  hat:  denn  bei  unbe- 
fangener betrachtung  muss  man  doch  sagen ,  dass  so  oft  auch 
die  Athener  in  ihren  unmittelbar  nach  der  aufführung  der  stücke 
ausgesprochenen  urtheilen  mögen  fehlgegriffen  haben,  in  diesem 
falle  sie,  wenn  sie  das  stück  durchfallen  liessen,  nicht  so  un- 
recht hatten  :  weder  an  neuheit  in  der  erfindung  des  sujets  — 
die  /ihnTukiiq  waren  ja  vorausgegangen  —  noch  in  der  ausfüh- 
rung  des  einzelnen  ist  es  so  fesselnd  und  mit  der  nothwendigen 
kürze  gehalten,  wie  jene  beiden  von  uns  als  die  gelungensten 
bezeichneten   stücke. 

III.     Die    Überlieferung^. 

Je  trefflicher  die  poesien  des  Aristophanes  sind,  um  so  natür- 
licher die  frage  nach  ihrer  gegenwärtigen  beschaffenheit.  Und 
da  ist  bei  den  einzelnen  komödien  die  Überlieferung  eine  gar  ver- 
schiedene: so  ist  hinsichtlich  der  vögel  das  geschick  uns  gün- 
stig gewesen,  mit  den  fröschen  dagegen  verhält  es  sich  ganz 
anders,  obgleich  man  von  ihnen  zu  meinen  pflegt,  ausser  kleinen 
versehen  seien  sie  gut  erhalten :  vielmehr  offenbart  ein  genaueres 
eingehen,  dass  nicht  bloss  im  ersten  theile  stellen  und  selbst 
grössern  umfangs  ausgefallen,  sondern  dass  der  ganze  zweite 
theil  in  einer  vielfach  interpolirten  und  lückenhaften  gestalt  auf 
uns  gekommen.  Um  dies  zu  begreifen ,  muss  beachtet  werden, 
dass  die  periode  von  Aristophanes  tod  bis  auf  die  recension  des 
Aristophanes  von  Bjzanz  für  die  erhaltung  der  komödien  eine 
sehr  nachtheilige  gewesen.  Zu  lebzeiten  des  komikers  ,  wo  die 
alte  komödie  blühte,  fehlte  den  komikern  es  auch  nicht  an  lesern, 
wie  theils  geradezu  bezeugt  ^^^)  ist,  theils  daraus  zu  schliessen, 
dass  Aristophanes  mit  der  bekanntschaft  der  Lacedämonier  und 
gar  des  Perserkönigs  mit  seinen  stücken  ')  sich  brüstet:  es  war 
sonach  kein  mangel  an  handschriften ,    die   man    von    sclaven  ab- 

259)  Cf.  Argum.  ad  Arist.  Nub.  p.  152  ed.  Dindorf.  1830. 

260)  Arist.  Ran.  1114:  auch  das  lob,  was  Aristophanes  sich  selbst 
ertheilt,  führt  darauf:  Arist.  Vesp.  1017  sqq.:  sonst  ist  er  eben  kein 
freund  Ton  yielem  lesen:  s.  meine  bemerkungen  in  gött.  gel.  anz. 
1855,   nr.  28,  p.  269. 

261)  Arist  Acharq.  64!^:  Arist.  Vit.  rergl.  piit  Sauppe  im  PhiloU 
XI,  p.437, 
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schreiben  ^)  Hess ,  aber  auch  ^)  kaufen  konnte :  ihre  ersten  eifri- 
gen leser  waren  gewiss  die  nebenbubler  des  dicbters,  die  komi- 
ker ,  die  sie  durchforscht  haben ,  begierig  zu  sehen ,  wie  sie 
selbst  in  den  stücken  behandelt  waren,  ob  über  sie  gespottet,  ob 
stellen  vorhanden,  die  als  aus  ihnen  entlehnt  also  als  gestohlene 
dargestellt  werden  könnten,  ob  ferner  der  Verfasser  sich  blossen ''') 
gegeben,  dinge  behauptet,  die  sich  lächerlich  machen  Hessen  und 
sie  so  von  seinen  erfindungen  für  die  eignen  dichtungen  vortheile 
ziehen  könnten :  nicht  allein  Wetteifer  lebhaftester  art  war  unter 
diesen  dichtem,  sondern  ein  bis  zur  erbittrung  geführter  kämpf: 
das  streben  zu  siegen  und  von  dem  Vaterland  geehrt  zu  werden, 
war  zu  wichtig  und  stand  zu  hoch,  als  dass  man  nicht  alle  mit- 

262)  Böckb.  staatsb.  d.  Athen.  I,  p.  68,  308  ed.  2.,  wonach  meine 
darstelluog  in  der  vorrede  zu  Schoeidew.  ausg.  t.  Aescb.  Agam.  p.  vi 
zu  verbessern  ist. 

263)  Eupol.  ap.  PoU.  On.  IX,  47:  ol  m  ßißkia  luvta:  Com.  Gr.  Fr. 
II,   1,   p.  550  Mein. 

264)  Schon  Kratinos  vrarf  dem  Aristophanes  vor  aus  Eupolis  zu 
stehlen:  Scholl,  ad  Arist.  Equitt.  528:  .  .  Kgarlyoe  lygarpt  ttju  üvtivijv, 
dtiXfvg  on  ovx  iXtiQtjCtv  iv  otg  xaxuis  Xiytt  ^ov  ^AQianqävijv  (ag  ra  Evnö- 
Xnfog  Uyovra:  Aristophanes  dasselbe  dem  Eupolis  und  Hermippos  und 
noch  später  vrar  wegen  des  Daidalos  zwischen  Aristophanes  und  Piaton 
streit:  Fritzsch.  Quaest.  Arist.  I,  p.  143  sqq.,  Struve  de  Eupol.  JVlaric. 
8.  Kiel.  1840:  man  scheint  aber  für  die  beurtheilung  noch  nicht  die 
richtigen  gesichtspuncte  gefunden  zu  haben.  Hier  ein  weniges.  Ei- 
gentliches und  wirkliches  entlehnen  war  nicht  möglich,  da  den  Athe- 
nern die  komödien  bekannt  waren  und  durch  dasselbe  die  komiker 
sich  sofort  um  den  preis  gebracht  hätten:  eben  so  ist  natürlich,  dass 
bei  der  gleichen  politischen  richtung  der  komiker,  bei  dem  im  ganzen 
gleichen  Stoff,  endlich  bei  der  grossen  masse  komödien  ähnlichkeiten 
unterlaufen  mussten:  diese  sind  von  rivalen  als  nachahmungen  aus- 
posaunt. Aber  es  ist  wohl  auch  absichtlich  der  vers  eines  komikers 
von  einem  andern  aufgenommen,  weil  sich  mit  ihm  eine  erinnerung, 
eine  geschichte  verband,  welche  das  komische  erhöhte:  so  meines 
erachtens  Arist.  Equitt.  188:  ferner  war  mancher  vers  sprüchwörtlich 
geworden  und  deshalb  konnte  man  mit  ihm  leicht  und  am  leichtesten 
ganze  reihen  gedanken  hervorrufen:  dazu  kommt  die  parodie:  so  gut 
wie  man  lyrisches,  tragisches  parodirte ,  konnte  man  auch  komisches 
parodireo,  wobei  dann  festzuhalten,  dass  die  parodie  nicht  nothwendig 
auf  einen  vers  sich  bezieht,  sondern  durch  eine  masse  von  versen 
sich  hinziehen  kann:  dahin  rechne  ich  Arist.  Equitt.  1288  sqq.,  welche 
Strophe  auf  keine  weise  dem  Eupolis  gehören  kann,  wie  Meinek.  Com. 
Gr.  Frr.  II,  1,  p.  577  nach  andern  annimmt:  also  kann  man  vergleichen 
Senec.  Suas.  3,  p.  21  ßurs. :  hoc  autem  dicebat  Gallio  Nasoni  suo  valde 
placuisse;  itaque  fecisse  illum  quod  in  multis  aliis  versibus  Vergilii  fecerat, 
non  subripiendi  causa,  sed  palam  imitandi,  hoc  animo  ut  teilet  agnosci. 
Schliesslich  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  analogien  für  obiges  sich 
auch  in  andern  gattungen  der  literatur  finden:  s.  Meier  ind.  lectt.  un. 
Halens.  aest.  1832:  vergl.  meine  bemerkungen  in  Erscb  u.  Grub.  A. 
Encycl.  u.  Ovid.   S.  III,   T.  8,   p.  75  coli.  p.  55, 
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tel  hätte  aufbieten  sollen,  um  zu  dem  gewünschten  ziele  zu  ge- 
langen. Dies  rege  interesse  hat  aber  nicht  lange  gedauert:  die 
ereignisse  welche  den  Untergang  der  alten  komödie  herbeiführten, 
haben  auch  die  theilnahme  an  ihren  dichtungen  verringert :  dazu 
kam,  dass,  da  diese  komödien  auf  die  genaueste  specialkenntniss 
der  athenischen  zustände  gegründet  waren,  gar  bald  der  witz  in 
ihnen  unverständlich ,  die  gründe  der  ganzen  composition  dunkel 
wurden,  und  sie  deshalb  schon  um  Ol.  100  ein  Studium  für  ihr 
verständniss  erforderten.  Es  war  dies  vielleicht  bei  Aristophanes 
ganz  besonders  der  fall  und  nur  solche  stücke  wie  die  frösche 
konnten  und  mussten  auch  in  dieser  und  den  spätem  zeiten  bei 
der  herrschaft,  welche  Euripides  über  die  bühne  immer  noch  aus- 
übte, auch  ein  grösseres  publicum  interessiren  und  sind  daher 
auch  später  noch  aufgeführt :  andre  vermochten  sich  nicht  zu  hal- 
ten ,  zumal  da  die  mittlere  und  dann  die  neue  komödie  ganz  den 
tendenzen  ihrer  zeit  entsprachen  und  das  neue  überhaupt  beson- 
ders anzieht.  Dieses  zurücktreten  bestätigen  auch  die  Überbleib- 
sel dieser  spätem  gattungen  selbst ;  man  sollte  erwarten ,  dass 
in  ihnen  auf  Aristophanes  angespielt  werde :  es  ist  das  aber  nicht 
der  fall ;  nur  reminiscenzen  finden  sich  ^)  ab  und  an,  so  dass  die 
dichter  ihn  gelesen  haben,  anspielungen  aber  nicht  und  zwar  des- 
halb nicht,  weil  diese  alte  komödie  im  volke  nicht  mehr  lebte: 
überhaupt  war  damals  schon  der  umfang  der  im  ganzen  volke 
verbreiteten  poesie  ein  geringerer  geworden.  Es  fängt  also 
schon  jetzt  das  publicum  dieser  komödien  an  sich  auf  die  gelehr- 
teren zu  beschränken  :  die  philosophen ,  wie  Piaton  und  Aristo- 
toles  nebst  ihren  schulen,  die  historiker  und  antiquare  konnten 
sie  nicht  vernachlässigen :  daraus  erklärt  sich ,  dass  die  Verfasser 
einzelner  komödien  zweifelhaft  werden  konnten,  dass  ferner  von 
Staatswegen  wohl  für  die  erhaltung  der  tragÖdien  der  grossen 
tragiker  gesorgt  ward,  von  einer  gleichen  Sorgfalt  für  die  ko- 
miker  aber  keine  rede  ist.  So  ist  dann  auch  nic}\t  zu  verwun- 
dern ,  wenn  die  handexemplare  des  Aristophanes  selbst  bei  dem 
völligen  fehlen  einer  ahndung  von  ihrem  kritischen  werthe  bald 
verschwanden :  sind  doch  auch  komödien  des  Kratinos ,  ja  auch 
die  peisistrateischen  exemplare  des  Homer  in  Athen  zu  gründe  ge- 

265)  So  bei  Eubul.  ap.  Athen.  XIV,  640  B.  [T.  III,  p.  241  Mein.] 
nach  Arist.  Plut.  190:  Anaxandr.  ap.  Mein.  Com.  Gr.  Fr.  111^  p.  164, 
TS.  5  und  Arist.  Ran.  407  und  grade  bei  diesem  lassen  sich  noch 
mehre  fälle  nachweisen:   eben  so  bei  Aotiphanes. 
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gangen !  Eben  so  wenig  ist  aber  auch  zu  verwundern,  wenn  neu 
anzufertigende  handschriften  nicbt  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  ge> 
schrieben  wurden.  Als  daher  die  alexandriniscbe  bibliothek  gegrün- 
det ward,  strebte  man  zwar  gleich  nach  guten  und  namentlich 
nach  ^)  alten  exemplaren  der  komiker,  da  die  schriftstellerische 
thätigkeit  des  Lykophron  zu  dieser  annähme  berechtigt:  allein  sol- 
che, die  man  in  jener  zeit  als  treffliche  hätte  bezeichnen  müssen, 
vermochte  man  nicht  aufzutreiben.  Das  beweiset  die  von  Aristo- 
phanes  dem  Byzantier  angefertigte  recension  von  des  komikers 
Aristophanes  komÖdien ,  indem  dieser  vielfach  lücken  fand ,  theils 
grössere,  die  wegen  ihres  umfangs  jede'')  ausfüllung  abwiesen, 
theils  kleinere ,  die  er  mit  einem  selbstgemachten  verse  ^)  zuwei- 
len ausfüllte :  dasselbe  thut  die  recension  des  Aristarchos ,  der 
in  diesen  fällen,  wie  überhaupt  die  spätem,  über  Aristophanes 
von  Byzanz  nicht  hinaus  konnte.  Und  dies  war  nicht  die  einzige 
art  corruptelen,  mit  welcher  die  alexandrinischen  gelehrten  zu 
kämpfen  hatten :  es  waren  noch  im  einzelnen  vielfache  abschrei- 
bersünden  zu  berichtigen,  deren  erste  entstehung  wohl  in  der 
altern  Schreibweise,  deren  sich  Aristophanes  doch  wahrscheinlich 
bedient  hatte,  zu  suchen,  indem  eine  consequente  Umschreibung  in 
die  neuere  vor  den  Alexandrinern  von  keinem  versucht  war:  dann 
waren  viele  fehler  vorhanden  in  der  vertheilung  der  personen, 
die  dann  änderungen  ^)  im  texte  nach  sich  gezogen  hatten ,  und 
zwar  nicht  bloss  im  dialog,  sondern  auch  in  ^^'^)  chören ,  bei  denen 
grade  in  diesem  falle  noch  ganz  eigenthümliche  Schwierigkeiten 
zu  lösen  waren.  Aber  eine  besondre  aufmerksamkeit  nehmen 
die  einschiebsei  in  ansprach  ,  über  deren  existenz  Aristarch  und 
seine  Zeitgenossen  ')  auch  nicht  den  geringsten  zweifei  hegten : 
es  fragt  sich  also,  woher  sind  diese  entstanden?  wie  in  den  text 

266)  Scholl,  ad  Aristoph.  Thesmoph.  162. 

267)  Scholl,  ad  Arist.  Vesp.  1272:  fitm  tovto  dtäXfi/nfxa  GTi)((ov 
äyäoTttTov  tlvat'  .  .  t«  6i  joiavrn  noXXäxig  (Inov  on  vnokafißäyw  iy  Toie 
ngiÜTo^s  ävnyQä(foig  qd-agiyra:  T.  Schneider  de  velt.  in  Arist.  scholl, 
fönt.  p.  119.  G.  Dind.  ad  Arist.  Com.  T.  III,  p.  429.  Gebet  orat.  de 
arte  interp.   p.  147. 

268)  Scholl,  ad  Arist.  Ay.  1343:  /nfm  tovtov  tyos  aTi^ov  (fsgovai 
nyeg  diciktififia  xat  'AQiarorpäyrjg  nX^QWfxa  ovTwg  'Eqw  xtX.:  t.  Schneider. 
1.  c.  p.  107.  Nauck.  ad  Arist.  Byz.  frr.  p.  64.  Fritzsch.  ad  Arist.  Ran. 
p.  437. 

269)  Scholl,  ad  Arist.  Ran.  307.  1180. 

270)  Scholl,  ad  Arist.  Ran.  357. 

271)  Scholl,  ad  Arist.  Ran.  153:  ibid.  1485:  a&nd  de  rovs  nivr^ 
ifii^S  (Tti^ovs  .  .  'A^icra^^og :    ScboU,  ad  Arist.  Equitt.  240« 
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gekommen?  Und  dies  führt  nun  auf  die  beiden  letzten  und  wich- 
tig-sten  momente  für  die  erklärung  des  bedenklichen  zustandes,  in 
dem  sich  schon  in  der  zeit  der  alten  Alexandriner  der  text  mancher 
komödien  befand:  nämlich  erstens  spätere  aufführungen:  für  sie  haben 
die  Schauspieler  oder  die  directoren  der  schauspielertrnppen  zusätze 
und  sonstige  Umänderungen  gemacht  oder  veranlasst:  man  hielt  sich 
zu  solchen  Zusätzen  überhaupt  wohl  um  so  eher  berechtigt,  als 
die  komiker  selbst  bei  während  ihres  lebens  eingetretenen  etwai- 
gen  Wiederholungen  ihrer  stücke  sowohl  kleinere  als  grössere 
änderungen  vorgenommen  hatten;  die  von  diesen  truppen  benutz- 
ten handschriften  mag  man  in  Alexandria  vorzugsweise  bekom- 
men und  benutzt  haben.  Aber  noch  weiter  führt  das  zweite  mo- 
ment.  Es  gab  von  einzelnen  stücken ,  wie  gesagt ,  verschiedene 
bearbeitungen :  Aristophanes  Plutos,  wölken  u.  s.  w.:  da  nun, 
so  viel  wir  wissen,  nach  dem  tode  des  Aristophanes  keiner  um 
die  treue  erhaltung  der  komödien  sich  bemüht  hat,  da  ferner  nach 
dem  tode  des  dichters  die  stücke  aufgeführt  wurden,  so  sind 
diese  verschiedenen  Überarbeitungen  mit  einander  vermischt  und 
dadurch,  da  die  alten  handschriften  verloren  gegangen,  für  man- 
che stücke  eine  Verwirrung  entstanden,  welche  die  alten  Alexan- 
driner wohl  ahnen,  aber  wegen  mangelnden  materials  nicht  zu 
beseitigen  vermochten.  Dies  zeigt  die  Etgrjvi]:  die  erste  bearbei- 
tung  hatte  Eratosthenes  nicht  und  somit  existirte  sie  nicht  mehr: 
dass  Krates  sie  gehabt,  wie  neuere  behaupten,  folgt  aus  der^) 
Überlieferung  nicht:  er  wusste  nur  von  der  existenz  zweier  bear- 
beitungen. Dasselbe  zeigen,  wie  schon  angedeutet,  die  frösche. 
So  ist  also  klar,  wie  grade  die  zeit  von  Aristophanes  tod  bis 
auf  die  gründung  der  alexandrinischen  bibliothek  eine  gar  ver- 
derbliche zeit  für  den  text  der  komödien  des  Aristophanes  gewe- 
sen:  es  ist  klar,  wie,  fasst  man  alles  zusammen,  es  den  komö- 
dien noch  viel  schlimmer  ergangen  wie  den  tragödien ,  ja  wie 
Pindar's  epinikien  im  ganzen  besser  zu  den  Alexandrinern  ge- 
langt und  leichter  von  den  im  laufe  der  zeit  in  sie  gedrungenen 
Verderbnissen  zu  heilen  gewesen  sind  als  die  komödien  des  Ari- 
stophanes.     Diese  schaden  hat    die   folgende   zeit    nur   noch   ver- 

272)  Argum.  III  ad  Arist.  Pac. :  die  not^fima,  welche  anogädtjy 
nuQtai&eiat  kann  Eratosthenes  gekannt  haben :  sie  waren  ihm  spätem 
Ursprungs.  Sonst  Tergl.  Arist.  Nub.  Argum.  VI  Dind.  für  diese  ganze 
hier  nur  berührte  frage  und  Teuffei  in  Ritschi.  u.  Welcker.  Rh.  Mus. 
XI,  p.  214,   ad  Arist.  Nub.  praef.  p.  5  sqq. 
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mehrt,  indem  theils  unabsichtlich  theils  absichtlich  —  durch  con- 
jecturen ,  einschiebsei  —  der  text  verschlechtert  worden :  immer 
aber  ist  der  text  der  verschiedenen  stücke  ein  verschiedener  ge- 
wesen,  eine  erscheinung,  die,  wie  nun  erklärlich,  auch  in  den 
besten  unserer  handschriften  hervortreten  muss:  denn  nach  dem 
Ravennas  stellt  sich  das  verhältniss  der  einzelnen  stücke  zu  der 
urhandschrift  ungefähr  so : 

— o 

I 
o 

Plut.l^ub.  Acharn.  Equitt. 


.i- 


Ran.  Aves. 


-0 

6 o 

Ö  I  I 

Pas.  „     O        .  O 


-? 


Vesp.  Eccies. 

Tbesmoph.     | 

Ljsist. 
der  Plutus  ist  am  besten  erhalten  ,  allein  eine  spätere  aufführung 
hat  auf  ihn  einfluss  gehabt ;  daneben  die  wölken  ,  die  eine  ganz 
eigne  geschichte  vor  der  alexandrinischen  zeit  haben:  die  erste 
und  einzige  bearbeitung  des  dichters  findet  sich  in  den  Acharnern 
und  rittern,  die  daher  am  sichersten  den  dichter  erkennen  lassen: 
nicht  gleich  gut  sind  die  vögel  erhalten ,  jedoch  ohne  Verände- 
rung grössern  umfangs:  deutlicher  dagegen  zeigen  die  aus  spä- 
tem abschriften  erhaltenen  frösche  und  frieden  Vermischung  ver- 
schiedener bearbeitungen :  die  übrigen  stücke  zeigen  zwar  dies 
letztere  nicht,  sind  aber  im  einzelnen  viel  schlechter  erhalten  als 
irgend  eins  der  genannten :  eine  genaue  Untersuchung  der  hand- 
schriften —  wir  kennen  diese  leider  noch  gar  zu  wenig  — 
wird  hier  noch  vielfache  aufschlüsse  geben. 

lY.      Die  frösche  des  Aristophanes. 

Das  im  obigen  angedeutete  soll  an  den  fröschen  nun  näher 
ausgeführt  werden:  wir  haben  es  dabei  weniger  mit  der  Überlie- 
ferung in  unsern  handschriften  zu  thun,  als  vielmehr  die  mangel- 
haftigkeit  des  exemplares  nachzuweisen,  auf  das  die  recensionen 
des  Aristophanes   von  Byzanz    und    des  Aristarch  gebaut    waren: 
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es    wird   dabei    aber    auch    g-eleg-enheit    sich    finden ,    gar    manche 
eigenthümlichkeit  des  dichters  im  allgemeinen  zu  besprechen. 

1.     Die  erste  scene  gäbe  gar  keinen  stoff  für  unsre  zwecke, 
hätte    nicht  ^)    Hamacker    behauptet ,      die    verse    26  —  29    seien 
auszumerzen :    hätte    er  recht ,    müssten    sie    ein    späterer    zusatz 
sein.     Allein  es  ist  dafür  auch  gar  kein  grund  vorhanden :    nach- 
dem nämlich  Dionysos  hervorgehoben,  wie  er  aus  blosser  rücksicht 
auf  den    sclaven  auf  die  bequemlichkeit  des  reitens  verzichte  und 
den  sclaven  reiten  lasse,  fragt  der  sclav  unwillig  vs.  2.') :  ov  yuQ 
ipiqu)  'yü/j  worauf  der  herr:    "wie  schleppst  du  denn,    der  du  ja 
reitest?"    also  der  herr  glaubt,    ist  überzeugt,  dass  da  Xantbias 
reite,  er  nicht  fühlen  könne,  was  auf  seinen   schultern  laste,  da 
ja  der  esel   auch  dieses    trägt.       Der  sclav  will  widerlegen:    "ja 
schleppend    dieses   reite  ich ! "    worauf   Dionysos    im   bewusstsein 
seiner  Unfehlbarkeit  fragt:"    wie  denn?"      Er  will  damit  sagen, 
wie  geht  das  zu,  erkläre  mir  das  genauer,  indem   er  hofft,  dass 
durch  die  genauere  erklärung  der  sclav  entweder    von  selbst   zur 
richtigen  einsieht,    dass    er   nicht  schleppe,    gelangen    oder    ihm, 
dem    herrn ,     passendes    material    zu    seiner    eignen    Widerlegung, 
der    des    sclaven ,    liefern   werde ;     aber    der    sclav    versteht    das 
wie  anders,  meint  wie  das  schleppen  beschaffen  sei  und  antwor- 
tet "gar  schwer  schleppe  ich."     Da  nun  Dionysos  sieht,    wie  sein 
sclav    noch  immer    auf   verkehrtem  wege    sich    befinde,    sieht    er 
auch ,   dass  er  einen  neuen  und  genauem  weg  zu  dessen  aufklä» 
rung  einschlagen    müsse:    er  wählt    eine  art    sokratischen    weges 
und  fragt:    ovxovp    to    ßuQog    rovd'j    o    ei)    ^igtig,    ovvog   ^igU' 
wo  das  streben   nach  genauigkeit ,  deutlichkeit  o  ai)  ^iqiig   recht 
deutlich  zeigt:    ausserdem    ist  ovvoq    mit  Eustathios,    nicht    ovog, 
wie  derRavennas  hat,  zu  lesen  da,  dass  Dionysos  nur  den  einen 
hier  auf  der  bühne  stehenden  esel  meine,    ausser  dem  zusammen- 
hange   noch    i)^'   iiigov    vs.  29     und    tov    ovov    vs.  31     unwider- 
leglich   zeigt :    den  Xanthias    selbst    kann    er    daher   damit    nicht 
meinen  :    auch    die   dummheit    hat    ihre    logik    und    wird    dadurch 
grade    lächerlich.       Das ,     was  Dionysos    für    entscheidend    hielt, 
leugnet  Xanthias  aber  sehr  lebhaft  und  so  bleibt  dem  herrn   nichts 
übrig  als    i^m  allen    missverständnissen    ein    ende    zu    machen   die 
Sache  selbst  noch  einmal  recht    deutlich    zu    fragen:    er   thut  das 
mit  vs.  29:  jrwg  yag  ^igeigj    og  y^  avrbg  vtp   iiigov  fpigsi }  drückt 
273)  Mnemos.  T.  VI,  p.  209. 


126  Aristophanes  frSsche. 

also  das  rCva  tgönov  g^enauer  aus   und    siehe  —  der   überzeug-en- 
den   kraft  der  Wahrheit  muss  Xanthias  nachgeben ;    er  kann  aber 
diese  Wahrheit    nicht    aussprechen    ohne   seinen    schmerz    zugleich 
zu  bezeugen  und  dies  siebt  der  herr  nun  als  puren  eigensinn   an 
und  glaubt  mit  vollem    rechte  dem  sclaven    eine    strafe    zu    dicti- 
ren.      So    ist    also    erstens    nur   durch   diese    von    Hamacker    ver- 
dächtigten   verse    der    Unwille    des  Dionysos    und   die    strafe    des 
Xanthias  motivirt:  es  ist  ferner  jetzt  erst  vs.  31:  insiSr}  xov  ovov 
Ol)  (pyjg  G*  UKpiXiiv  möglich,  da  er  aus  vs.  28  entstanden,  ov  6^9"^, 
0  y'  Ijfw  xrA.;    es   ist   endlich  —   und  das  ist  die  hauptsache  — 
durch  diese    verse   das   wesen ,    der   character    des    Dionysos    den 
Zuschauern  klarer  geworden:    sie  sehen,    dass  Dionysos,    der  als 
einen  kritiker  in  der  poesie  sich  schon  gezeigt  hat,  ein  sophistisch 
gebildeter,    scharfsinniger,    den  erscheinungen  auf  den  grund  ge- 
hender character  ist,    der  der  hebammenkunst  des  Sokrates  nicht 
ganz    fremd    seinem    sclaven    Unklarheiten     nicht    nachsieht:     es 
stimmt  dies    also    trefflich    mit  vs.  61   ^%%.   zusammen,    o/uwg   yi 
/ifviot    Coi,   dl    alviyfiwv   igM    xiX.,    wo    er    mit     erfolg    dieselbe 
kunst  anwendet,    ferner  mit   vs.  100  ^gg-i    wo  er  zu  philosophi- 
schen ansichten  des  Euripides  sich  bekennt:  nimmt  man  nun  noch 
dazu ,    wie    der  witz   an    sich  vortrefflich ,    die    spräche  echt   ari- 
stophaneisch  ist,    warum  soll  man  da  die  verse  auswerfen? 

2.  Schwierigere  fälle  bietet  uns  aber  die  zweite  scene.  Will 
man  sie  vollständig  verstehen ,  so  muss  vor  allem  der  character 
des  Herakles  klar  entwickelt  werden,  ein  punkt,  den  man  ver- 
säumt hat  gehörig  ins  äuge  zu  fassen ,  wie  man  denn  überhaupt 
den  weg,  den  Süvern  in  der  beurtheilung  und  anschauung  des 
komikers  vorangegangen,  viel  zu  voreilig  verlassen  hat.  Also 
wie  erscheint  Herakles?  warum  geht  denn  überall  Dionysos  zum 
Herakles?  Herakles  ist  schon  sehr  früh  von  den  Griechen  ko- 
misch aufgefasst  und  es  haben  unterstützt  von  dem  kulte  überall 
neckische,  burleske,  komische  volkssagen  und  Sprüchwörter  sich 
über  ihn  gebildet,  welche  dann  von  der  poesie  wie  von  der  kunst 
benutzt  wurden ;  von  dem  homerischen  *)  epos  KiQxwireg  an  lie- 
gen in  der  lyrik  wie  in  den  verschiedenen  arten  des  drama,  dem 
satyrdrama,  der  sicilischen  wie  attischen  komödie,  in  italischen 
possen,  ja  gar  in  der  tragödie  davon  die  beweise  vor  und  ist 
auf  diese  weise  das  ganze  leben  des  heros  von  seiner  zeugung 
274)  Apostel.  XI,  19  ibiq.  annott.,   Weicker  ep.  kykl.  I,  p.  409. 
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bis  zur  Seligkeit  im  Olympos  und  selbst  diese  noch  io  das  komi- 
sche gebildet.  In  der  mehrzahl  dieser  poesien  scheint  eine  grob 
komische  auffassung  ungezügelter  Sinnlichkeit  vorgeherrscht  zu 
haben  ,  die  weder  zur  feineren  characteristik  der  personen  noch 
zur  klarern  entwickelung  der  grundidee  der  stücke  beitrug,  viel- 
mehr nur  die  lachnerven  des  publikums  im  himmelreich  in  bewegung 
zu  setzen  trachtete :  diese  auffassung  verwarf  Aristophanes  gänz- 
lich und  greift  grade  wegen  dieser  durch  Herakles  repräsen- 
tirten  niedrigen  komik  seine  kunstgenossen  so  ^)  bitter  an.  Aber 
tadeln  ist  leicht  und  wer  es  mit  recht  will  muss  selbst  besseres 
schaffen :  hat  nun  Aristophanes  die  rolle  des  Herakles  besser  als 
jene  getadelten  bebandelt  ?  Dass  er  sie  besser  zu  behandeln 
verstand  zeigt  recht  deutlich  diese  zweite  scene  der  fröscbe  und 
damit  beweis't  sie  auch  und  somit  in  einem  ganz  speciellen  falle 
die  oben  angedeutete  Überlegenheit  unseres  dichters :  denn  das, 
was  die  andern  komiker  eben  als  ihren  hauptstoff  benutzten ,  je- 
nes sinnliche,  tölpelhafte  benehmen,  darauf  spielt  Aristophanes  nur 
an,  begnügt  sich  mit  wenigem  es  den  Zuschauern  in  das  gedächt- 
niss  ZU  rufen ,  so  dass  es  so  zu  sagen  nur  den  rahmen  seiner 
Schilderung  bildet.  Daher  also  das  grobe  benehmen  beim  auftre- 
ten :  denn  da  bei  den  feinen  göttern  im  Olymp  dieselben  sitten 
herrschen  wie  in  dem  feinen  Athen ,  so  Öffnete  natürlich ,  wenn 
man  bei  ihnen  anklopfte,  ein  diener  —  bei  Zeus  Hermes,  Iris 
bei  Here  u.  s.  w.  —  die  thür:  Herakles  aber  kommt  selbst  mit 
eiligen,  laut  schallenden  tritten  die  keule  in  der  band  und  das 
löwenfell  umgeworfen  heraus ,  benimmt  sich  also  wie  ein  bauer 
oder  ein  ^)  grobian  in  Athen;  dann  lacht  er  bei  dem  anblicke 
des  Dionysos  laut  auf,  brüllt  beinahe  und  das  ^)  wiederholt,  was 
gar  unanständig  ist:  auch  die  lachlust  muss  ^)  bei  einem  gentleman 
innerhalb  ihrer  grenzen  bleiben.  Dies  genügt  aber:  wir  sehen 
hier  den  derben,  stets  schlagfertigen,  naturwüchsigen,  nur  an 
verkehr  mit  ungethümen  und  bösewichten  —  daher  ^)  xfvravot- 
xuig  —  gewöhnten  beros :  im  verlauf  wird  noch  an  die  esslust 
des  Herakles,   die  bei   den  andern  komikern  grade  ein  haupttum- 

275)  Aristoph.  Pac.  741   sqq. 

276j  Theophr.  Charact.  VI ,  3 :   xal  xötpavrog  rr,v  S-vqav   vnaxovaai 
avTos,    ibiq.  Casaub. 

277)  Arist.  Ran.  42.  45:  vergl.  Theophr.  Char.  IV,  1:  xal  fieyäk*} 
r^  qtoyff  laltly. 

278)  Aristot.  Eth.  ad  Nicom.  IV,  14.     Magn.  Mor.  I,  30. 

279)  Arist.  Ran.  38. 
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melplatz  war,  mit  grösster  kürze  ^^^)  erinnert  und  es  ist  dabei  nocb 
zu  beachten,  dass  ihre  erwähnung  von  Dionysos  ausgeht,  dass  sie 
ferner    fein    zur    erklärung    des    characters    beiträgt,    nämlich    zu 
der    gutmüthigkeit    desselben:    es    nimmt  Herakles   ja    theil  ')    an 
den  leiden  seines  brüderchens    und  selbst  wenn  dieses  grob  wird, 
verhält    er    sich    gelassen    und    antwortet    höchstens  ^)    mit    still- 
schweigen:   starke    esser    pflegen   gutmüthig  zu  sein.      Also  das, 
was    man    bei  Herakles   in    der   komödie    vorzugsweise  zu  finden 
gewohnt  war,    das  tritt  hier  nur  im  allgemeinen  hervor:    womit 
hat    es    aber  der  dichter    ersetzt?     Zwei  züge  sind  es  die  beson- 
ders   hervortreten    und    gewiss    neu    waren :    einmal  die  liebe  des 
Herakles    zur    sophokleischen  tragödie,    dann    der  Zusammenhang 
mit  den  mysterien.      Die  erstere  betreffend    so  tritt  sie  einmal   in 
dem  Vorschlag  den  ^)  Sophokles  statt    des  Euripides  aus  der  un« 
terwelt  zu  holen  deutlich   hervor,    dann  darin,    dass  er  einen  ge- 
DÜg  enden  ersatz  für  Euripides  in  dem  jungen  schwatzhaften  nach- 
wuchs   findet    und    überhaupt    ganz    rücksichtslos ''')    seine  ansieht 
von    der    Verwerflichkeit    der    euripideischen    tragödie    ausspricht. 
Woher    dies    nuni     wie    kommt    der    plumpe    grobian    zu    solcher 
aesthetik  ?     Nun ,  er  hat  für  die  erscheinungen  im  leben   und  de* 
ren    beurtheilung    sich    einen    graden ,     natürlichen    sinn    bewahrt, 
hat   diesen    auch   grade    in    der    tragödie    ganz    besonders    durch 
die  that  offenbart:    denn    als   Sophokles  Hellenotamias  war,    kam 
ein    werthvolles    weihgeschenk    abhanden  und  ein  preis  ward  für 
den  wiederfinder  ausgesetzt :  da  erschien  Herakles  seinem   Sopho- 
kles   im   träume   und  wies  ihm    den    thäter    nach ;    Sophokles  er- 
hielt   den    preis   und    dankbar  weihte  er  ^)  seinem    Verehrer  einen 
altar.     So  war  Herakles  thatsächlich  ein  Verehrer  des  Sophokles 
und  ohne  zweifei   waren  in  Athen  für  dies  freundschaftliche  ver- 
hältniss  noch  andere    beweise   vorhanden :    wir    aber    machen  hier 
nur  noch    darauf  aufmerksam ,    wie  genau  Aristophanes    hiernach 
das   leben  in  Athen  beobachtete,  wie  er  unmittelbar  aus  ihm  seine 
komödien  schöpfte    und  diese   echt    athenische    waren.     Nun    aber 

280)  Arist.  Ran.  62.  107. 

281)  Arist.  Ran.  60. 

282)  Arist.  Ran.  107:  auf  die  grobheit  if(mvtlv  fit  didaaxt  antwortet 
Heraklos  mit  einem  gestus. 

283)  Arist.  Ran.  70  sq. 

284)  Arist.  Ran.  89:  ibid.   103  sq. 

285)  Vit.  SophocI.  p.  5  Dind.:  Schneidew.  in  Sophokl.  Thl.  I,  Torr. 
p,  xvi:  sonst  vrgl.  ob.  not.  77. 
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die  mysterien^  die  bei  weitem  wichtigere  frage.  Die  rücksiebt  auf 
sie  und  natürlich  auf  die  Eleusinien  tritt  erst  von  dem  hundert 
und  sechsunddreissigsten  verse  an  hervor:  was  Herakles  von  der 
Unterwelt,  also  von  ihrem  see,  dem  Charon ,  den  &7iQia,  von  den 
im  schlämme  steckenden  Verbrechern  wie  von  den  seligen  sagt, 
entspricht  alles  den  in  ihnen  herrschenden  Vorstellungen ,  so  dass 
also  Herakles  von  der  genannten  stelle  an  als  mystes  spricht, 
wovon  die  folge,  dass  er  ernsthaft  spricht,  allen  witz  scheinbar 
bei  Seite  lässt,  und  nun  Dionysos  nebst  Xanthias  für  diesen  zu 
sorgen  haben :  wie  kommt  Aristophanes  zu  dieser  auffassung  1 
Als  Herakles  den  Kerberos  holen  musste,  begriff  er,  dass  eine 
einweihung  in  die  Eleusinien  die  sache  ihm  sehr  erleichtern 
werde :  er  erfuhr  da  den  besten  weg  in  die  ^)  unterweit ,  lernte 
da  im  voraus  das  wesen  derselben  ^)  kennen:  nun  hatte  er  frei- 
lich als  fremder  kein  recht  auf  die  aufnähme  und  sie  wäre  ge- 
gen das  gesetz  gewesen:  allein  schon  in  der  mythischen  zeit 
wusste  man  auf  so  mächtige  herren  wie  Herakles  die  gebührende 
rücksicht  zu  nehmen  und  den  rechtsboden  pflichtschuldigst  zu 
durchlöchern :  es  ward  also  rath  geschafft  und  Herakles  in  die  '^) 
kleinen  Eleusinien  aufgenommen,  durch  welche  man,  wie  es 
scheint,  die  Vorrechte  und  vortheile  der  eingeweihten  vollständig 
erhielt.  Dies  alles  war  wie  auch  der  weg  selbst  in  dem  Peiri- 
thous  des  Euripides  auseinandergesetzt  und  wäre  daher  möglich, 
dass  Herakles  als  mystes  auf  dies  stück  ganz  besonders  sich  be- 
zöge und  in  dem  so  ernsten  Herakles  gar  manche  parodie  sich 
verberge.  Jedenfalls  kannte  also  Herakles  den  besten  weg  in  den 
Hades  und  wer  in  diesen  lebendig  hinein  und  aus  ihm  auch  eben 
^o  heraus  wollte,  der  konnte  sich  bei  ihm  den  besten  rath  ho- 
len :  das  ist  es,  warum  Dionysos  sich  zu  ihm  begeben.     Doch  ist 


286)  Dies  zu  beachten  für  die  behandlung  von  tss.  145—151,  wel- 
che demnach  Herakles  unmöglich  alle  sprechen  kann:  genaueres  s. 
unten  p.  136. 

287)  Dass  dies  als  ein  motir  für  die  einweihung  gedacht  ward, 
zeigt  auct.  ine.  Axioch.  §.  20,  auch  Apollod.  11,  5,  12:  sonst  rrgl.  C. 
Fr.  Hermann  gr.  alterth.  bd.  II,  §.  32,  12  ed.  2ae. 

288)  Eurip.  Hercul.  für.  613  sqq. 

289)  Tzetz.  ad  Lycoph.  Cass.  1328,  p.  1006  Muell.,  wie  es  scheint 
aus  Istros:  Scholl,  ad  Aristoph.  Plut.  1014  ibiq.  t.  Hemsterh. ,  Plut. 
Thes.  c.  33.  Tzetz.  Chiliad.  11,  394.  —  Wahrscheinlich  war  auch  in 
Euripides  Peirithous  dieser  einweihung  gedacht:  fr.  595  Nauck. :  eben 
so  der  reibe:  cf.  Hjgin.  fab.  79:  sonst  s.  unt.  not.  355. 

Pbilologa«.   Su)ipl.-Bd.   1.   Hell   1.  9 


1^0  Aristoptiailes  t<-6$ch^< 

dies  auch  wieder  auffallend:  Dionjsos  hat  ja  diä  Sentele  auis  def^^O^ 
Unterwelt  geholt,  auch  steigt  er,  der  gemahl  der  Kora»  jährlich 
in  sie  hinein  nnd  kommt  aus  ihr  auch  wieder  zurück:  was  be- 
darf er  des  raths  des  Herakles?  Es  ist  hier  weder  Dionysos 
der  söhn  des  Zeus  noch  ist  es  "lax^og ,  der  in  die  unterweit 
will:  es  ist  vielmehr  JtowGoq  vlog  2ruu,vtoVi  der,  welcher 'in 
Athen  als  gott  des  drama  weilt  und  von  jenen  ganz  verschie- 
den ^)  ist :  er  ein  gott  der  oberweit,  hat  sich  bisher  um  die  ihm 
gründlich  ^)  verhasste  und  grauen  erregende  unterweit  nicht  be* 
kümmert,  jetzt  aber  wo  sein  amt  ihn  zu  der  so  gefährlichen  reise 
in  sie  nöthigt,  geht  er  zu  Herakles,  der  in  ihr  gewesen  und  zu« 
gleich  nahe  bei  ihm  in  Melite  wohnt :  denn  der  daselbst  woh- 
nende ist  grade  ^)  der  in  der  unterweit  gereis'te  und  in  die  my- 
sterien  eingeweihte,  ist  ferner  ein  *)  al(%lxaxog,  zu  dem  man  ih 
Athen  sich  stets  bei  gefährlichen  Unternehmungen  wandte  :  auch 
war  mit  ihm  Dionysos  längst  befreundet,  da  dramatischer  ge- 
schäfte  halber  auch  er  oft  ^)  in  Melite  verkehrte.  80  ist  also 
nicht  bloss  zu  sagen ,  Dionysos  geht  zu  Herakles ,  sondern  zu 
Herakles  in  Melite.  Aber  woran  merken  dies  die  Athener,  da 
es  ausdrücklich  im  stücke  gar  nicht  angegeben  \  Es  hatte  He- 
rakles   in  Melite    einen  ^)  tempel :   vor    diesem  tempel,  also  in  ^) 

290)  Pausan.  H,  31,  2.  37,  5  ibiq.  Siebeiis. 

291)  Arist.  Ran.  318  sqq.,  wo  ja  lakchos  vom  Dionysos  auf  der 
bühne  gradezu  geschieden  wird.    Von  dieser  frage  aber  spater  genauer. 

292)  Vrgl.  Eur.  AIcest.  61   flgg. 

293)  Scholl,  ad  Arist.  Ran.  504:  iv  yng  Mekirp  d^/uu)  r??  'Arrixr^s 
ifivti9^  'IjQaxkrjs  rcc  fnxQu  /uvar^Qia.  Mcn  &i  ixtl  xal  IfQoy  'HgaxXiovs. 

294)  Hesych.  s.  ix  MtXiri^s  .  .  .'  xaXtlmi.  di  6  iv  MtUtv  "JI()axk^s 
'Akf^ixaxog:  daher  Scholl,  ad  Arist.  Rao.  300:  .  .  .  ?  xal  log  akt^ixu' 
xoy 'HQaxkia  xaktl:  Scholl,  ad  Arist.  Acharn.  283:  .  .  .  cu?  äki^ixaxnv 
Toy  "HQUxkia  xakti:  Scholl,  ad  Arist.  Pac.  421:  dkt^ixaxos  ya^ 'Hgaxk^s 
naQa  rotf  uv&Qwnoig  hifjiato  xrk. :  nach  welchen  stellen  Hesych.  s.  'Hqu 
xakov  zu  behandeln:  Schow  p.  346  hat:  'Hgttxkciy  ws  xakov  icv 'Hgaxkta 
tls  ßotjS^Hav  kiS-ov  yfvofievtjg  ßiag :  also  ist  zu  schreiben:  "^HQ^xkftg'  <J^g 
aktkixaxov  rov  "'HQOxkia  xakti  tlg  ßotjQ^iiay  ytvofifvrig  ßiag,  denn  ^i&ov  ist 
aus  "^HQaxkiia  kiS^og  hierher  verschlagen.  Sonst  vrgl.  über  'HQuxkr^e 
dkt^ixaxog  Lobeck  Agiaoph.  H,  p.  1172.  Blomf.  ad  Aescb.  Sept.  c. 
Theb.  gloss.  8. 

295)  Hesych.  s.  lUikniioy  olxog.  Zenob.  H,  27  ibiq.  annolt. :  add, 
Meinek.  Com.  Gr.  frr.  V,   1,  p.  cxxix. 

296)  Hesych.  i.  M*jk(üy :  "H^axk^g.  ovofxaaf^rjvai  (fdai  rhy  O^eoy  ovrcog 
did  t6  fiij  itQila  d-önv  avrw  roiig  Mthnlg,  dkkd  rby  xaQitoy  rä  /uP/ka:  Ze- 
nob V,22  ibiq.  anuott.:  vrgl.  C.  Fr.  Herrn,  gr.  alterlb.  \\,  §.26,  14.— 
Auch  sonst  giebt  es  noch  sagen  von  Melite:  Harpocr.  s.  Mekini,  O. 
Jahn,  archaeol.  aufs.  p.  189. 

297)  Melite  war    ein   städtischer   deinos :    Sauppe    de   demis     urb. 
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Athen ,  finden  wir  beim  beginne '  des  Stücks  den  Dionysos ,  wo- 
vaeh  dieser  tempel  und  seine  ung-ebung  im  hinterg-runde  der 
bühne  dargestellt  war:  das  erkannte  der  Zuschauer  sofort  und 
somit  ergaben  sieb  alle  oben  angegebenen  umstände  dem  zuschaner 
ganz  von  selbst:  an  Theben,  wohin  das  argUment  aus  ganz  un- 
zureichenden gründen  die  scene  verlegt,  ist  nicht  im  geringsten 
zu  denken.  Daraus  erhält  noch  anderes  leicht  seine  erklärung : 
so  die  ^)  erwähnung  des  Kerameikos :  Dionysos  und  Herakles 
führen  ihr  gespräch  wirklich  in  dessen  nähe :  ferner ,  dass  Hera- 
kles gradezu  als  ^)  d^tog  bezeichnet  wird :  das  passt  zu  dem  athe- 
nischen Herakles  vortrefflich  :  ja,  was  noch  wichtiger,  es  erklärt 
sich  hieraus  auch  der  Zusammenhang  dieser  ersten  scenen :  denn 
war  Dionysos  in  Melite,  so  war  er  auch  auf  dem  rechten  wege 
zum  Hades,  indem  aus  dem  melitischen  thore  der  weg  zum  3^^) 
begräbnissplatze  führt;  daher  das  begegnen  mit  dem  todten  ganz 
natürlich :  er  geht  dann  dessen  weg  weiter  und  kommt  so  ganz 
natürlich  zum  —  Cbaron.  Dass  diese  auffassung  die  richtige, 
beweiset  v.  501  :  denn  nachdem  Dionysos  dem  sclaveo  den  He- 
rakles zu  spielen  aufgetragen ,   antwortet  dieser  seelenvergnügt : 

vs.  498:  .■    .•  ;■,..     .  !-;•;, 

y)iQe  6tj  Tttxitog  avt''  ov  yuQ  uXXa  TtH&iiov  .;' 

x«i  ßXi^iov  (lg  tov  '^HQuxXeio^uv&faVj 
ei  dsiXog  k'aofiai  xai  xazä  ae  t6  Jl^/j/'  h'xwv, 
worauf  Dionysos  entgegnet:  fiä  JC^  dXX'  äXij&wg  ovk  MtXlirjg 
(laGuylagj  d.  b.:  „nein,  wie  ich  wirst  du  nicht  sein:  denn  ich 
war  der  gott  m  Melite,  Herakles,  du  aber  der  sciav,  wirst  der 
den  Herakles  nachäffende  schuft  aus  Melite  sein,"  nämlich  Kai- 
lias.  Dies  vorläufig:  näheres  vou  dieser  schwierigen  stelle  noch' 
unten.  ,  .:,  ■  ...  ,; 


Athen,  p.  14:  ein  beweis  dafür  liegt  auch  darin,  dass  das  was  Apollo- 
dor  bei  Zenob.  V,  22  in  Athen  geschehen  lässt,  bei  Hesjehios  die  Me- 
liteoser  thun.  —  Darnach  ist  die  scenerie  genauer  zu  bestimmen,  als 
bei  Schönborn  d.  skene  der  Hellen,  p.  352  und  aadern  geschehen. 

298)  Arist.  Rau.   129. 

299)  Arist.  Ran.  593:  rov  S-fov  /lefivtjjuiyov :  grade  der  Herakles  in 
Melite  heisst  S'tös :  Hesych.  s.  M^lu)v:  s.  ob.  nol.  296:  vrgl.  Steph. 
Byztnt.  s.  KwöauQytg:  Meier  de  Arist.  Ran.  Comm.  11,  p.  x. 

300)  Da  der  todte  ein  armer  mensch,  kommt  er  auf  den  gemein- 
schaftlichen kircbhof:  ArisU  Eccles.  592.  —  Da  die  läge  der  thore 
Athens  so  unsicher,  lässt  sich  auch  aus  Theophr.  Char.  .\1V,  1  für 
diese  fragen  nichts  bestimmteres  nehmen :  vrgl.  Leake  topogr.  v.  Athen 
p.  319.  d.  Zürch.  ausg.         a  ■   .■■.         i    .-'....  -■  ;       ,    < 


i^2  Aristo ptianek  tt68chc. 

Dies  die  grundlage  der  erklärung  für  die  zweite  söene,  auf 
welcher  die  ganze  folgende  Handlung  beruht.  Aus  ihr  bebandeln 
wir  jedoch  unserm  zweck  gemäss  nur  zwei  stellen:  zuerst  va» 
108: 

aXT^  dtvniQ  ivtxu  ttJvSb  t^v  axewiv  ^wv 
tjX&ov  xaiu  gt}v  fiCfirjaiVj  Ivu  fiot  tovg  ^ivovg  ■-'  - 

Tovg  Govg  ^qacnag,  il  dfoCfiijVj  olat  cii  ^■ 

IJf^w  ToS-^j  fjvCx^  ■^X&Bg  iiti  tov  Kiqßtqovy  ■ 
jovTOvg  ^QaGov  fioij  Xifiivag,  aQionujXiUj  >'■ 

noQVH%  ävuTtavXag  xtX.  :  '   ••  ■•    ■■ 

dass  hier  Iva  (iot>  Tovg  xiX.  mit  dem  vorhergebenden  nicht  gehörig 
zusammenhänge  und  überhaupt  das  was  Dionysos  wolle  nicht  ge- 
nau präcisirt  werde ,  hätte  man  längst  sehen  sollen :  aber  nur 
darauf  bedacht  die  grammatische  structur  zu  erläutern,  die  man  ') 
«JU*  . . .  riX&ov  xaiu  <r^v  fiffujGiv,  xovt'  ijv,  tvH  fiot  xtX.  oder  uXX 
.  .  .  fiCfiijGifVj  K^ov  riX&ov  yuQ  ha  fiot  xrX.  umschreibt,  übersah 
man  das  verkehrte  des  dadurch  bewerkstelligten  sinnes:  „mit  dieser 
dir  nachgeahmten  ausrüstung  kam  ich,  damit  du  mir  deine  gast* 
freunde  u.s.w.  sagen  möchtest:"  denn  das  ist  ja  nicht  der  zweck, 
wie  ja  Dionysos  diese  bekleidung  auch  nach  seinem  weggange 
von  Herakles  beibehält.  Und  wenn  man  dies  auch  vielleicht  weg- 
deuteln könnte,  immer  bleibt  ja  der  grund  für  die  costümirung  zu 
der  reise  wie  der  für  die  reise  selbst  dunkel,  was  «ausser  an- 
derm  schon  um  deswillen  unzulässig ,  weil  in  diesem  stücke  wie 
in  keinem  andern  der  dichter  einen  so  vielfachen^  so  nachhalti- 
gen gebrauch  von  dem  costüm  der  hauptperson  gemacht  hat,  aus 
dem  immer  von  neuem  überraschende  witze  abgeleitet  werden. 
Dazu  kommt,  dass  grade  auf  die  in  obiger  aufzählntfg  hervorge- 
hobenen dinge  Herakles  in  seinen  folgenden  mittheilungen  gar 
keine  rücksicht  nimmt.  Also  ist  hier  ein  verderbniss.  Beach- 
tet man  den  Zusammenhang,  so  ist  klar,  dass  Dionysos  hier  er- 
stens den  zweck  seines  hierseins  bestimmt  angeben  musste ,  was 
bis  jetzt  noch  nicht  geschehen  war:  denn  vs.  68: 

301)  Sonst  finden  sich  solche  freiere  Wendungen  in  der  Umgangs-* 
spräche:  Plat.  Phaedr.  p.  248 B:  ov  d'  <W/'  ^  nokX^  anovd^  t6  aXtf^tias 
idtly  ntdiop  ov  iattp ,  ^  re  dt]  n^ogrjxovatt  tpv/ijg  xrX.i  Eurip.  Helen. 
644 :  wy  d'  ovyfx'  t/X&ov  lovgde  ßamktiovg  döfiovg,  Ti]V  ^fanit^doy  Seo— 
yö^y  XQVC*^^  i^ü*'  xrA. :  Eur.  AIcest.  1119  ^  es  ist  also  hier  eine  paro- 
die  und  spricht  Dionysos  euripideisch  —  :  cf.  Fr.  Aug.  Wolf,  ad  De- 
mostb.  Lept.  p.  372.  Alatth.  ad  Eur.  Hercul.  für.  6ii. 


Aristophanes  frösche. 


i33 


"i.iiir       xöviftg  y^  I**  &v  JwAr«»«'  äv&Quinwv  t6  firi  ovx  ''' 

li^'-  '■'  iXd-iTv  in'  ixetpop,  "-i}*'.;.:  -  .^'»ih  .!•!■  i(>!i!,-  ,•/•■.  /  .;;  • 
tbat  das  nicht,  da  der  zuschaner  nngewiss  bleibt,  ob  Dionysos 
ftvfschBeid«,  zvmal  da  vs.  70  xai  v^  JC'  tX  i»  y  effuf  in  xu- 
T(i>T#0(i;  reDommistisch  erscheint  und  trotz  Herakles  frag-en  die  zwei» 
fei  nicht  schwinden  ,  da  vs.  77  die  worte  «Ijrf^  /  ixei&ev  Sei  a* 
ayeiv  sie  wieder  hervorrufen :  Herakles  scheint  sich  durch  sie  vor 
dem  Vorwurf  der  leichtg-läubig-keit^  vor  prellen  sichern  zu  wol- 
len. Auch  ist  für  diese  ganze  frag-e  vs.  67  nicht  ausser  acht  zu 
lassen,  der  richtig  behandelt  auch  zeigt,  wie  man  den  gang  des 
Dionysos  in  die  unterweit  unmöglich  als  etwas  ganz  zweifello- 
ses betrachten  könne  : 

rotovToffi  Totwv  fiB  daqSdTnn  TtöS-og  '-  •: 

Evqmtdovj  xat  ravra  tov  Tsdyijxoiogj  KovSetg  xiL: 
die  neuern  geben  die  worte  xai  zuvta  tov  n&vtjxoTog  dem  Diony- 
sos oder  dem  Herakles :  dem  erstem  kann  man  sie  nicht  geben, 
weil  man  nicht  «begreift ,  wie  er  auf  sie  kommt:  dem  letztern 
nicht,  weil  dann  Dionysos  nicht  über  sie  hinweggehen  könnte, 
Herakles  ferner  dem  Dionysos  hier  leidenschaftlich  in  die  rede 
fiele,  was  er  von  wegen  der  feinheit,  mit  der  io  dieser  scene 
Aristophanes  ihn  behandelt,  nie  thut,  endlich  das  wbrt  uvd-Qwmjüv 
unerklärlich  wäre  ;  dies  ganz  unbeachtet  gelassene  zeigt  ja  deut- 
lich, dass  Xanthias  diese  worte  gesprochen,  mit  denen  er  die  Ver- 
kehrtheit des  TTod'og  hervorhebt  —  wie  kann  man  solchen  nach 
einem  todten  haben !  — ,  dann  das  verhältniss  zu  seinem  herm 
von  neuem '^)  hervorhebt,  den  er  zu  verhöhnen  wagen  darf:  ih- 
retwegen ist  also  und  zwar  mit  einer  Seitenbewegung  nach  Xan- 
thias hin  uv&QWJiwy  gesagt,  der  damit  also  wie  ihm  gebührt  ab- 
gefertigt wird.  Allein  diese  worte  des  Xanthias  lassen  auch  im- 
mer noch  den  gedanken  bestehen,  die  absieht  des  Dionysos  sei 
unausführbar  und  somit  ist  durchaus  nothwendig  den  zweck  der 
reise,  der  tracht  ganz  bestimmt  anzugeben.  Und  diese  reise  war 
nicht  im  allgemeinen  wie  bisher  angegeben,  sondern  Dionysos 
hat  gesagt,  wie  er  zu  Pluton  wolle  und  dies  wird  jeder,  der 
vs.   162:"    '       •->';..     ■■  ■    Vi.    .  •.   .  ■  .1   - ..  .;_. 

i        evTOi  yuQ  iyyvTata  »w^*  avij^v  ttjv  bdov 
int  taXat  tov  JIXovTUivog  glxov^t  &vQttig 


902)  Aristoph.  Kiaq.  50. 
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beachtet  und  weiss,  was  mtttiviren  ist,  zugebea:  daiait  ist  dann 
zugleich  das  auftreten  dieses  gottes  im  zweiten  theile  des  Stü- 
ckes vorbereitet.  Weiter  wird  hiernach  erklärlich  vs.  116:  ut  ffx^v- 
XiBj  ToXfufiGuq  yaQ  tivat  xai  cv  ye;  was  Herakles  eben  als  eitel  aiif- 
schneiderei  angesehen,  muss  er  jetzt  als  festen  Vorsatz  auffassen. 
Dies  das  eine.  Zweiiens  aber  hat  Dionysos  hier  angegeben ,  dass 
er  die  tracht  des  Herakles  angelegt,  um  auf  der  reise  für  Hera- 
kles gehalten  zu  werden:  seine  furchtsamkeit  trat  also  hier  her- 
vor und  auch  seine  Schlauheit:  so  erst  wird  witzig  vs.  298: 
djrolovfAid^\  üiva^  ^HgdxXsig  und  vs.  464:  'HgaxX^g  ö  xuquqoSj 
äusserungen,  die  jetzt  ganz  in  der  luft  stehen.  Darauf  kam  er 
erst  auf  die  gastfreunde  und  zwar  so ,  da^s  diese  mit  dem  wege 
nicht  näher  zusammenhingen :  er  hat  hier  von  dem  wege  selbst  ^) 
noch  sehr  vage  Vorstellungen.  So  kann  man  also  nicht  umhin, 
vor  Iva  fioi  xiX.  eine  lücke  anzunehmen :  durch  ihren  nach- 
weis  wird  schliesslich  die  form  dieser  scene  auch  aristophaneischer. 
Nämlich  nun  hält  Dionysos  eine  längere  rede,  wodurch  ein  hier  sehr 
passender  Wechsel  in  der  form  entsteht,  indem  bis  jetzt  immer 
sehr  rascher  dialog  gewesen ,  und  mit  ihm  eine  erholung  für  die 
Zuhörer:  dann  aber  liebt  Aristophanes  die  gründe  des  daseins 
der  hauptperson  in  längerer  '*')  rede,  erzählung,  jedoch  nicht  un- 
mittelbar im  anfang,  auseinander  zu  setzen:  das  war  nach  un- 
serer ansieht  nun  auch  hier  der  fall.  .       ,.^ 

3.     Dies  eine  lücke,   welche   selbst   die  alten  erklärer  nicht 
bemerkt   haben:    dagegen    haben    sie    die    Unordnung   bemerkt  vs. 

151:  'HquxX . 

fj  MoQOffiov  ng  ^l^civ  i^tyQuiffaro. 

Jtov.  Nri  Toiig  d^eovg  ixQ^"  Y^  JiQog  loviotCt  xd 
TTiv  nv^^txriv  ng  i'fia&s  x^v  KitnjaCov: 
haben  aber  wie  die  neueren  über  die  behandlung  derselben  sich 
nicht  einigen  können.  Es  ist  zuerst  die  ansieht  der  alten  zu 
prüfen,  weiche  ein  scholion  in  folgenden  lückenhaften  und  verdor- 
benen Worten  mittheilt:  uvsg  6i  ov  ygägMvat  tovj  vt}  70v$  ^eov£, 
ötCxqVj  äXX  ufpatQOVCtv  uvtqv  xai  lov  i^rig  oviiog  ygätpovCtv  tj  mg- 
qIX^v  wg  l/ütt^f  iqv  KiVfjGCov.  öio  xai  'AgiGio^uvrig  naqaitß^tjGt  x6 
ävtCctyfia  xai  j6  aCy/j,a :  die  uv£g  sind  grammatik^r  nach  Aristopha- 

303)  Das  zeigt   ys.  117   dlXa  fgaCi  xtX.    und    besonders    ts.  136: 
f'ynfQ  av  töre  xar^kd-ts. 

304)  Arist.  Equiit.  40.  Vesp.  54.  Pac.  20.  Ar.  27.  Eccles.  169. 
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ii«b  von  By;iaqii.,  weldhe  bei  «lessen  meinung  sich  aicht  l^ruhig- 
^eii;Und  «l«n  Ter»  vi]  loiig  ^«ov$ t—  tkerauswarflBn :  dass  damit  aber 
di§  haad  des  :k«niiker8  aieht  hergestelU  sei,  lehrt  schon  die  da« 
durch  bewirkte  verDichtung*  der  Steigerung;  denn  das  im  verse 
^  MogalfAov  —  bezeichnete  verbrechen  ist  grösser  als  das  im 
zweiten:  vernichtet  zu  werden  um  einer  Qr,otg  willen  zeigt  die 
Schlechtigkeit  der  poesie  viel  mehr,  als  wenn  die  Vernichtung  durch 
ein  ganzes  stück  veranlasst  wird.  Hiernach  zur  ansieht  des  Ari- 
stophanes  von  Byzanz.  Sie  ist  unvollständig  überliefert,  da  dio 
nichts  hat,  worauf  es  sich  beziehen  konnte,  so  dass  die  ver- 
anlassung zu  der  ansieht  fehlt :  feruer  ist  sie  dunkel  wegen 
der  namen  der  kritischen  zeichen:  denn  was  bezeichnet  aC/fiai 
Das  wort  ist  also.  ^)  verdorben :  so  viel  zeigt  es  aber  auch  in 
seiner  Verdorbenheit,  dass  das  uytlßiyfiu  allein  zur  angäbe  der 
Meinung  des  berühmten  grammatikers  nicht  ausreichte:  dies  zeigt 
im  allgemeinen  6)  eine  Störung  der  reihenfolge  der  verse  an : 
das  genügte  klärlich  hier  nicht.  Es  musste  sonach  näher  be- 
stimmt,  also  mit  den  anyfsuC  verbunden  werden,  die  mit  dem 
uvrCat/ftu  in  Verbindung  andeuteten,  dass  da  in  den  betreffenden 
Verden  derselbe  gedanke  ohne  grund  wiederholt  sei,  der  eine  ent- 
fernt werden^)  müsse.  Das  ist  unser  fall  :  denn  vs.  151  sagt  im 
ganzen  dasselbe  was  vs.  1^53:  Aristophanes  hat  vor  vs.  151  das 
),  vor  vs.  153  die  •  gesetzt  und  damit  angegeben,  dass  beide 
verse  zwar  vo|n  dichter  oder  von  alten  herrührten,  einer  aber 
von  i|inen  nur  bleiben,  das  hiess  also,  dass  nur  nach  vs.  152  vt] 
Tovg  —  einer  von  diesen  yer^en  stehen  könne:  demnach  ist  in 
dem  scholion  xo  ävxCaiyfia  xai  ttjv  GTi>yfir]v  zu  schreiben.  Bestä- 
tigt wird  dies  durch  ein  scholion  zur  ^)  Odyssee ,  welches  bei 
Din^orf  so  lautet:  ^yiQtGiO(pdvqg  to  avio  ^ezo  7re^»^e»i/  äf^^w  dto 
i<p  fiev  ßiyfjba,  im  de  ävxtatyfia  iTtuCd-ijCiiV :  doch  steht  ni^ht  afyfia, 
sondjern  nur  ein  c.  in  den  handscbriften,  so  dass  wohl  zu  schrei- 
ben ist:  di>6  TW  fiev  rb  avitaiyfiUy  nu  Je  tag  ßüyfiag  TfagaiC^tjatv : 

305)  Vrgl.  Osann.  Anecd.  Roman,  p.  160.   . 

306)  Osann.  1.  c.  p.  158. 

307)  Dies  ^eigt  nameJatÜch  Schol.  Ven.  ad  Qom.  II.  9,  535:  ij 
dmJi^ ,  on  i7  TovTovs  <f(i  nvs  TQfle  arijfovs  ftfyny,  ote  ro  ävnctyfia  nagd- 
xtnat,  Tj  Tovg  i^tjg  TQflg ,  olg  at  any/uai  nccQdxftyrat.  tie  yag  j^P  «vtijv 
ytyQfxf/Lfiivoi  tlal  Stdvoiav,  iyxQivn  dt  /lakkov  xü..;  t.  Osann.  1.  c.  p.  146, 
Pluygers  de  carmin.  Homer,  cett.  p.  3. 

308)  Scholl,  ad  Hom.  Od.  E,  IM.  248, 
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zugleich  aber  lehrt  dies  scholion  was  in  dem  oben  ausgeschriebe- 
nen scholion  zu  den  fröschen  vor  dto  xü..  ausgefallen,  der  ia 
*Aqi>oxo(fdvriq  .  . .  ufi^ta  enthaltene  gedanke  nämlich.  Dieser  ge- 
brauch obiger  zeichen  scheint  übrigens  der  des  Aristophanes  von 
Byzanz  zu  sein ;  Aristarch  setzte  das  ävrCctyfia  nsqiGuyfiivov  an  ^) 
ihre  stelle.  Ist  diese  darstellung  richtig  —  die  neuern  weichen  von 
ihr  sehr  5*°)  ab  —  so  muss  der  vers  vri  xovq  ^tovg  — ,  den  zu 
verdächtigen  kein  grund  vorliegt,  beibehalten,  vs.  151  ^  MoqgC- 
(i>ov  —  gestrichen  werden.  Denn  Herakles  kann  ihn ,  wie  schon 
oben  ')  angedeutet,  wegen  seines  characters  nicht  sprechen,  Xan- 
thias  nicht,  weil  dann  der  eindrnck  von  vs.  153  geschwächt 
wird:  behalten  kann  er  aber  überhaupt  nicht  werden  wegen  der 
erwähnung  des  Morsimos,  da  dieser,  so  viel  ich  sehe,  nur  in  den 
früheren  stücken  des  komikers  und  bei  ^)  altern  komikern  erwähnt 
wird,  jetzt  also  entweder  todt  oder  ganz  unbedeutend  ist:  Kine* 
sias  dagegen  wirkt  noch  in  voller  thätigkeit  und  ist  überall  dem 
dichter  als  stoff  für  spott  willkommen.  Nun  noch  eine  frage;  wo* 
her  stammt  der  vers?  Der  vers  stand  schon  zu  des  Byzantiers 
zeit  in  allen  handschriften  ;  ja  aus  den  zeichen  desselben  Byzan- 
tiers darf  man  schliessen,  dass  dieser  den  komiker  für  den  Ver- 
fasser beider  hielt:  aber  von  vs.  151  ist  das  wegen  Morsimos  nicht 
möglich :  daher  ist  dieser  von  schauspielern  bei  späterer  auffüh- 
rung  eingeschoben,  veranlasst  vielleicht  durch  streben  nach  Sym- 
metrie; wie  nach  vs.  147  Xanthias  mit  ^)  rj  naida  —  einfällt, 
so  meinte  man  das  am  Schlüsse  passlich  noch  einmal  wiederholen 
zu  können,  um  noch  einen  witz  zu  erhalten.  Aber  falsch :  denn 
wird  nach  meiner  ansieht  die  stelle  geordnet,  tritt  nun  hier  schön 
auch  die  später  noch  öfter  benutzte  eigenthümlichkeit  des  Dio- 
nysos hervor  ,  den  Xanthias  nachzuahmen,  wird  ferner  der  witz 
kürzer  und  somit  schlagender.  < 

4.     Wie   hiermit   eine    sehr  frühe  Interpolation   einer  unver- 

309)  Osann.  I.  c.  p.  145  coli.  158. 

310)  Nauck.  ad  Arist.  Bjz.  frr.  p.  65.  coli.  p.  18.  Fritzach.  ad 
Arist.  Thesmoph.  p.  52,  ad  Arist.  Ran.  I.e.,  Osano.  Auecd.  Rom.  p.Si. 

311)  S.  ob.  p.  129. 

3 12)  Die  erwäbnuDg  in  Platon's  Jxevai  wie  bei  Eupolis  ist  sehr 
problematisch:  Fritzsch.  ad  Arist.  Ran.  p.  104:  Meinek.  Com.  Gr.  frr. 
T.  I,  p.  380  ed.  min.,  Jacobi  in  Meinek.  Com.  Gr.  Frr.  T.  V,  1,  praef. 
p.  cm. 

313)  Diesen  rers  muss  Xanthias  sprechen,  da  er  gegen  den  cha- 
racter  des  Herakles  ist.  Auch  Nauck.  ^d  Arist.  Byz.  frr.  p.  ^5  bat 
den  vers  dem  Xanthias  gegeben, 
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dorbenen  stelle  nachgewiesenr ;,  so  sind  dngeg'en  auch  sehr  früh 
verdorbene  stellen  jetzt  in  einer  spätem  unechten  form  vorhanden : 
es  mag  dies  zunächst  eine  stelle  aus  der  parodos  beweisen,  wozu 
freilich  streng-  genommen  nöthig  wäre,  die  ganze  anordnung  des 
chors  in  dieser  zu  erläutern:  aber  da  das  der  räum  hier  nicht 
gestattet,  muss  vorläufig  der  aus  ihr  zu  nehmende  beweis  anans- 
gesprochen  bleiben.  Nach  den  handschriften  sprechen  Xantbias 
und  Dionysos  vss.  414.  415: 

iyco  ö'  ueC  Ttijüg  q)iXax6Xovd-6g  flfit  xai  /tt«'  avv^g 
nat^uv  xoQsveiv  ßovXofiat.  Ji,ov.  xayutye  TFQog: 
die  alten  scholien  so  wie  die  früheren  herausgeber  schweigen: 
erst  Ch.  D.  Beck  suchte  zu  helfen  und  viele  haben  sich  ihm  an- 
geschlossen, deren  ansichten  Fritzsche  verzeichnet  und '*')  bespricht: 
dass  das  richtige  noch  nicht  gefunden ,  beweis't  allein  schon  das 
bisher  angenommene  metrum.  Wir  stellen  zuerst  den  sinn  fest. 
Von  den  eben  gesungenen  Strophen  des  chors  hat  besonders  die 
letzte  die  bühnenpersonen  ergriflPen  und  deren  Sinnlichkeit  rege 
gemacht :  daher  der  wünsch  mit  der  schönbusigen  Choristin  als  de- 
ren aufwärter  zu  tanzen  und  zu  scherzen.  Wer  ist  abei*  der  zu- 
erst sprechende?  Aus  den  scholien  ergaben  sich  zwei  ansichten, 
deren  eine  den  Xantbias,  die  andre  den  Dionysos  dazu  ^)  macht : 
.  an  einen  priester  oder  gar  den  daduchen ,  wie  durch  6.  Hermann 
verleitet  Fritzsche  will,  hat  kein  alter  gedacht:  und  mit  recht: 
denn  da  in  der  ganzen  parodos  nur  chor,  chortheile,  Chorführer 
und  die  bühnenpersonen  sprechen  oder  singen ,  ist  eine  derartige 
person  hier  schier  unmöglich.  Die  wähl  kann  also  nur  zwischen 
Dionysos  und  Xantbias  schwanken :  der  letztere  ist  aber  zu  wäh- 
\  len.  Was  man  gegen  ihn  bisher  vorgebracht  hat,  fasst  6)  Fritz- 
sche zusammen :  at  tninime  loqui  Xanthias  potest,  tum  qwa  is  qui- 
dem  versibus  trimetris  uti  deberet,  plane  ut  sttpra  r.  337  sq.,  tum 
quia  purum   convenit   Xanthiam   loqui   ante   Dionysum:    allein    wie 


314)  Fr.  V.  Fritzsche  de  carmine  Aristoph.  mystico  p.  83  sq.,  ad 
Arist.  Ran.  p.  196. 

315)  SchuU.  ad  Arist.  Ran.  418:  »«ytayt  ngos:  rtvis  tovto  jov  Jto~ 
vvaov  ff  aal  fitra^v  naQf/ußdXkoyroe  ksynv:  dann  ist  zu  beachten  id.  ad 
TS.  419:  .  .  ro  dt  nqog  kayytiay  intQQtmg  «fttporigay  axtinTwv,  tov  u 
Stanötov  xal  nv  dovlov  —  die  folge  dieser  werte  ist  zu  beachten  — 
TOVTO  ip^aiy, 

316)  Fritzsche  de  carm.  Ar.  myst.  p.  84.  Eben  so  auch  Meier  de 
Arist.  Ran.  Comro,  II,  p.  xiv. 
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kurzsichtig  dies  sei,  zeigt  ja  ^cbo^  vs.  33T|  wo  X^toUiifMI  Tm' 
Dionyso»  re4et,  d&an  431:  ,•    .  .     jj-:   j.  ];.  ;,  nis-Wc  ;>:■;/ 

■■>:        ßX^n      UV    OVV    (flQÜGM    V(^y.  ,,.;.,  .:.;.,.'     .-.">}•        ,r:     >.'» 

.      JIXovTüJv^   ojfov 'v&äd^   olx^lß         ...._  ..,,; 

^ivui  yuQ  iGfiiv  uqiCuii  u^tyft,(püi:  ;.,     ;•  h-- • 

wo  Dionysos  sich  als  dem  Xantbias  ganz  gleichstehend  bezeich- 
net: er  hält  das  für  seine  Sicherheit  am  zuträglichsten  :  dann  dient 
es  auch  zu  seiner  characteristik :  es  wird  immer  das  cordiale  yer- 
hältniss  zwischen  herrn  und  diener  hervorgehoben ,  worin  ganz 
besonders  sich  persiflage  athenischer  Verhältnisse  ausspricht.  Wei- 
ter  stimmt  aber  auch  mit  dem  character  des  Xantbias,  dass  er  hier 
anfange :  er  ist  in  der  ersten  parthie  des  stücks  immer  der,  welcher 
muth  zeigt,  die  läge  der  dinge  richtig  beurtheilt,  dem  Dionysos  den 
weg  im  bandeln  vorzeicbnet  und  ebnet,  da  er  gefahr  nicht  fürch- 
tet. >    Darnach   ist  auch  mit  unserm  falle  oben  vs.  312  verwandt: 

S.  oviog.  J.  tC  tauv;  S".  ov  xaii^xovGug}  J.  iCvogj 
wo  nach  andern  Meiör  und  Hamaker  oiiiog  dem  ^)  Dionysos  ge- 
ben: es  ist  das  rein  unmöglich,  da  Dionysos  ganz  in  schmerz 
versunken  die  vorigen  verse  gesprochen  hat  und  deshalb  jetzt 
weder  hört  noch  siebt:  er  muss  erst  wieder  von  Xantbias  so  zu 
sagen  in  das  leben  zurückgerufen  werden:  dass  Xantbias  dazu 
ovTog  gebraucht,  zeigt  wenn  man  will  seine  Unverschämtheit  oder 
vielmehr  den  schon  bemerkten  zwischen  herr  und  sclav  herrschen- 
den familiären  ton.  Dasselbe  nehmen  wir  auch  wahr,  werden 
vs.  180  ägg.  richtig  abgetheilt,  wo  Hamaker^)  ohne  alles  fei- 
nere verständniss  vs.  180  auswerfen  will:  ](U}QÜfi€v  Inl  lo  jtXoTov 
sagt  Dionysos  ganz  richtig  ohne  das  schiff  zu  sehen :  es  ist  das 
oben  —  vs.  139  —  von  Herakles  angekündigte  schiff:  so  wie 
er  das  gesagt,  hört  und  sieht  der  Zuschauer  den  Charop,  der 
(uoTT  wie  TfuQußaXov  in  weise  der  schiffer  zu  sich  selbst  spricht, 
so  dass  dieser  worte  wegen  eines  sclaven  anwesenhejt  auf  Cba- 
ron's  schiff  durchaus  nicht  nöthig  ist:  Dionysos  aber  hört  nur 
etwas ,  sieht  aber  nichts  und  fragt  darnach  furchtsam :  lovzC  il 
r(v;  worauf  Xantbias  die  weitere  erklärung  giebt  tovto  Xlfjtyrj  vi} 
Jta  — ,  welche  Dionysos  dann  vri  tov  UoaetSuf  — ^  weiter  fort- 
setzt, worauf  dann  beide  /ccT^'  ai  Xuqwv  —  schreieu,  den^  sonst 

317)  Meier  de  Arist.  Ran.  Comm.  II,  p.  xui.    Hamak.  iaftftiemos. 
VI,  p.  212.  ..     -  .,!.  ..   ..-  '. 

318)  Hamaker  1.  c.  p.  211,  .  J;.    ,.. 
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jeder  flucht}  es  ist  also  Xanthias  bier  wie  öfter  ^)  ttotea  der 
zuerst  die  sadilage  beg-reifende  und  richttg^  beurtheileade.  Doch 
muss,  kehren  wir  nun  zur  parodos  zurüclc,  der  beweis,  dass 
Xantbias  iy(h  6""  dsi  —  spreche,  soll  er  sicher  sein,  durch  die 
Worte  des  Sprechers  selbst  unterstützt  werden:  ist  das  der  fall? 
AUerding-s;  ein  schlagender  beweis  für  ihn  als  Sprecher  liegt  in 
dem  werte  ^Xaxokovd-og ,  ein  wort,  das  wie  es  scheint  Aristo- 
phanes  hier  zur  bezeichnung  des  Xanthias  erst  erfunden  hat,  da 
es  bei  altern  sich  ^-^)  nicht  findet,  wie  bei  diesen  überhaupt  der* 
artige  Zusammensetzungen  mit  i^CXog  selten  sind.  Denn  uxoXov- 
&ogy  äxoXov&tXv  sagt  man  bekanntlieh  ')  von  dem  den  herrn  bei 
seinen  ausgängen  anstands  halber  begleitenden  sclaven:  dies  ge* 
schäft  will  hier  Xanthias  bei  der  Choristin  übernehmen,  dabei  um 
sich  ihr  zu  empfehlen  andeutend,  dass  er  dergleichen  verstehe: 
wie  dies  heiter  und  lustig  ist,  so  bekommt  auch  erst  durch  diese 
auffassung  dtC  niog^  semper  fere,  seine  volle  ^)  bedeutnng  und 
erscheint  also  hier  eine  Stimmung,  welche  für  ^)  Xanthias  wohl, 
aber  nicht  im  gieringsten  für  Dionysos  motivirt  ist.  Da  dieser 
aber  gesehen ,  wie  Xanthias  ohne  alle  gefahr  selbe  meinungen 
und  ansichten  aussprechen  darf,  so  hält  auch  er  nicht  zurück, 
sondern  offenbart  seinerseits  seine  gefühle,  worauf  denn  der  chor 
beide  anredet  ßovXtßd-e  6^a  xtX.  Dies  hat  zugleich  gezeigt,  dass 
hier  Dionysos  nicht  bloss  zwei  worte  sprechen  kann;  es  gebt 
schon  um  deswillen  nicht,  weil  wo  des  Dionysos  Sinnlichkeit  rege 
ist,  er  sich  deutlich  und  bestimmt  ausdrückt:  daher  muss  hier  eine 
lücke  sein,  die  sich  noch  deutlicher  zeigt,  wenn  wir  nun  endlich 
auf  das  metrum  eingehen.  Dass  die  lesarten  der  handschriften 
selbigem  nicht  genügen,  darüber  sind  die  nenem  alle  einig:  aber 
woran  sich  halten,  um  es  zu  finden  ?  Die  neuem  schliessen  sich 
an  vs.  444  flg.  an,  jedoch  ganz  willkührlich ,  da  die  reden  der 
Chorführer   in    der   parodos  immer    ganz   allein  stehen   und  keine 


319)  Vrgl.  Arist.  Ran.  272.  460  flgg. 

320]  Es  bat  das  wort  Aristom.  ap.  Poll.  VII,  167  coli.  Meinek. 
Com.  Gr.  Frr.  II,  2,  p.  734,-  jedoch  Tielleicht  mit  röcksicht  auf  nnsre  stelle. 

321)  Arist.  At.  72.  Ran.  522.  Lys.  de  caed.  Eratosth.  §.  18:  Ca- 
saub.    ad  Theophr.  Char.  IX,  1.  Heind.   ad   Plat.  Charmid.    p.   155  B. 

322)  Vrgl.  Arist.  Plut.  246:  ad  note  Soph.  Electr.  304.  Arwt.  Av. 
1545.  Thucyd.  l,  47,  3.  60,  2:  ^»äe  naig  Sopb.  Electr.  364,  ßeßaiws 
mos  Wolf,  ad  Demosth.  Leptin.  p.  299> 

323)  Arist  Ran.  2p  1.  542.  —  Für  die  unten  erwähnte  Sinnlich- 
keit des  Dionysos  rrgl.  Ar.  Ran.  201.  542. 
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antistropben  haben;  um  kurz  zu  sein,  ea  ist  von  t.  431-433  aus- 
zugeben, wo  Dionysos  ein  gespräcb  mit  dem  chore  beginnt  und  zwar 
so,  dass  er  sich  an  die  vom  chore  unmittelbar  vorher  gebrauchte 
form  anscbliesst:  dasselbe  muss  auch  hier  geschehen  und  somit 
Xantbias  sich  an  die  unmittelbar  vorhergehende  strophe  anschlie* 
ssen ;  von  seinen  worten  ist  uns  nur  noch  der  erste  vers,  ein  ca< 
talektischer  iambischer  trimeter  übrig  geblieben:  ij^ut  ueC  nwg  g)i~ 
XaxoXovd^og  elfiC:  es  folgten  noch  vier  zwischen  Xanthias  und 
Dionysos  getheilte ,  von  denen  uns  aber  nur  einzelne  worte  er- 
halten ,  so  dass  also  der  text  hier  lückenhaft  ist ;  diese  lücke 
können  schon  die  Alexandriner  gehabt  haben.  Der  chor  geht  aber, 
nachdem  seine  form  von  den  bühnenpersonen  benutzt  war,  zu 
einer  neuen  form  über  und  zugleich  zu  einem  ganz  neuen  theile 
des  lakchosgesangs. 

5.  In  den  bisher  behandelten  fallen  waren  nur  einzelne  verse 
einer  erzählung  oder  eines  liedes  ausgefallen,  jetzt  wollen  wir 
den  ausfall  eines  ganzen  liedes ,  zweier  Strophen  nachzuweisen 
versuchen,  nämlich  nach  vs.  502.  Als  nach  dem  abtreten  von 
Pluton's  thürhüter  Dionysos  sich  erholt  hat,  schlägt  er  dem  Xan- 
thias, der  gar  keine  furcht  gehabt  zu  haben  behauptet,  vor,  die 
rolle  des  Herakles  /u  übernehmen:  Xanthias  geht,  sehr  characte- 
ristisch ,  mit  grösster  freude  auf  diesen  verschlag  ein ,  wirft  so- 
fort das  gepäck  ab  und  legt  sich  mit  hast  die  tracht  des  Hera- 
kles an:  wie  gern  er  selbstständig  handle,  tritt  hier  klar  hervor. 
Grade  diese  unverhohlene  freude  macht  den  stolz ,  den  neid  des 
Dionysos  rege  und  er  spricht  dies  in  dem  schon  oben  *)  berühr- 
ten verse  502  aus :  fiä  /iC  dXÜi  äXrj&wg  ovx  JMeXdrig  fiacnytag, 
ein  vers,  der,  wie  die  Überbleibsel  der  alten  schollen  darthun, 
schon  den  Alexandrinern  dunkel  war.  Vor  allem  ist  festzuhalten, 
dass  mit  ovx  MeXCirjg  fiaauytag  ein  mensch  bezeichnet  ist,  da, 
wäre  Herakles  oder  ein  gott  gemeint,  b  h  MeXht]  —  stehen  ^) 
müsste :  ferner  der  Zusammenhang :  Dionysos  sagt :  „nein ,  du 
wirst  nicht  meinen  character  haben  und  sonach  nicht  den  gott 
Herakles  in  Nelite  darstellen,  sondern  ganz  sicher  einen  menschen" 


3M)  S.  oben  p.  131. 


ovx 

niav 

Diatr.  Eurip.  p.  2^ 
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^Xanthias  ist  nämlich  6)  sterblich ,  Dionysos  natürlich  '  unsterb» 
lieb)  „und  zwar  den  schuft  aus  Melite,  der  nämlich  den  Herakles 
auch  nachahmt":  es  wird  also  dem  Xanthias  auf  sein  renommi- 
ren  gedient.  Wer  nun  dieser  hier  angedeutete  mensch  sei  ist  zwar 
nicht  mit  Sicherheit  auszumachen :  es  passt  aber  alles  hier  gesagte 
vortrefflich  auf  Kallias,  der  schon  einmal  in  diesem '')  stücke  durch- 
gehechelt war.  Es  spannt  dies  natürlich  nur  noch  mehr  auf  die 
Vollendung  des  umkleidens,  das  vollzogen  auch  eine  raasse  komi- 
scher effecte  geboten  haben  muss:  Dionysos,  nun  in  der  weichen 
XQOxunbg  dastehend,  nimmt  das  schwere  gepäck  mit  der  tnagstange, 
Xanthias  strebt  sich  als  herr  zu  benehmen.  Aber  ein  stummes 
spiel,  wie  es  ja  gewiss  stattfand,  genügte  nicht,  sondern  während 
desselben  sang  der  chor  eine  Strophe,  auf  welche  Xanthias  wahr« 
scheinlich  antwortete ,  und  zwar  deshalb ,  weil  hier  ein  auffallen- 
des und  eigenthümliches,  nicht  im  geringsten  vorbereitetes  ereig- 
niss  eingetreten :  eine  reflexion  darüber  war  an  dieser  stelle  weit 
mehr  erforderlich  als  bei  den  folgenden  ^)  umkleidungen  und  das« 
bei  diesen  chorlieder  eintreten,  beweis't  meines  erachtens  ganz 
schlagend,  dass  ein  solches  auch  hier  sich  gefunden  haben  muss. 
Daher  also  hier  eine  anordnung,  welche  auch  sonst  ^)  bei  Ari- 
stophanes  sich  findet,  nämlich  dass  drei  dem  metrum  nach  sich 
gleiche  strophe«  drei  auf  einander  folgende  scenen  von  einander 
scheiden.  Allein  diese  gründe  scheinen  meine  ansieht  noch  nicht 
genügend  zu  erhärten :  ist  nämlich  ein  choi^esang  ausgefallen,  so 
müssten  doch  ,  sollte  man  meinen,  in  den  erhaltenen  scenen  sich 
spuren  von  seiner  anwesenheit  finden:  sind  diese  nun  hier  vor- 
handen?    Eine  solche  spur  findet  sich  va.  590  in  den  Worten: 

vvp  ffov  egyov  iat    instSi} 

trjv  ffioX^v  fXhjy)aCj  ^vjkq         -     '    .  •-        :..■-, 

>  •  •'       ävfxvstt^eiv  **■■'>'  ■  ■•  ■■ 

xai  ßXineiv  av&ig  rb  detvov^ 

rov  S^cov  fitfivrifiivov  .  . 

f^mq  eixd^eig  aeavrov  :  ...•.....; 

326)  Arist.  Rao.  532  »ftjTos  ti»  xtL:  ibid.  631. 
327j  Arist.  Ran.  428:    sonst  über  Kallias  Frilzsch.  ad  Arist.  Ran. 
p.  215. 

328)  Arist.  Ran.  534  sqq.,   590  sqq. 

329)  Arist.  Pac.  345  sqq.,    Ran.  1370  sqq.,   Leutsch   grundriss  d. 
metrik  §• '-^STb.      ..f   .  .■  .  ■  ./....;, 
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dass  nach  avavccc^eM'  Worte  ausgefallen,  sonst  aber  die  teorte 
richtig-  überliefert  seien ,  kann  fest  behauptet  werden.  Es  fallt 
in  ihnen  zunächst  xai  ßXhniv  avSt-$g  t6  Shvov  anf:  denn  worauf 
soll  sich  dies  av&ig  beziehen?  auf  die  scene  mit  der  dtgiinaiva? 
aber  da  ist  von  dnvov  keine  spur;  denn  es  ist  Xanthias  im  an* 
fang  mürrisch ,  grob,  wunderlich,  später  erregt,  lüstern:  also 
geht  uvd^tg  darauf  nicht:  eben  so  wenig  passt  aber. auch  der  ar- 
tikel  ro  dttvöv^  über  den  die  erklärer  mit  stillschweigen  hinweg- 
gehen :  es  ist  keine  andre  hülfe  als  dies  ro  6nv6v  auf  von  Xan- 
thias gesprochene  worte  zu  beziehen:  er  hatte  in  dem  ausgefal- 
lenen gesange  besonders  wegen  des  von  Dionysos  ausgesproche- 
nen hohns  mit  prahlen  ausgeführt,  wie  er  es  dem  Herakles  gleich 
thun  wolle.  Grade  so  wie  hier  to  Öhvqv  stellt  xo  fiiiQiop  bei  ^^^) 
Xenophon:  ulka  vvv  iüaai  XQV  ^ovg  uvdqag  xo  fiirgtov  unoxoi- 
fM]d-^vatj  utg  UV  6vv(jjviai>  vnvofjhuxfiv :  es  bezieht  sich  auf  das  früher 
gesagte:  6v  fitv^  ut  X^fvccüviu,  ijiai^uv  ttnoxotfir}it^g  oCov  fiiigiop 
Xußdiv  xtX.  Damit  ist  auch  klar,  dass  1^  ^QX^'i  ^f*^**'  zusammen- 
genommen und  mit  uvureäCew  verbunden  werden  müssen :  wie 
aber  uvuvid^eiv  näher  in  der  lücke  bestimmt  gewesen  lässt  sich 
nicht  angeben,  da  nicht  bloss  des  Herakles  wesen  und  weise  in  ihr 
bezeichnet  gewesen  sein  muss ,  sondern  auch  die  des  Xanthias 
und  des  —  Kallias.  So  zeigt  sich  also  hier  eine  grössere  vor 
der  zeit  der  Alexandriner  liegende  lücke  unabweisbar. 

6.  Eben  so  alt  und  eben  so  sicher,  aber  weniger  kurz  zu 
beweisen  sind  lücken  in  der  scene  mit  den  beiden  wirtbinnen: 
denn  ihrethalben  muss  die  bei  den  neuem  vielbestrittene  und  im- 
mer noch  schwankende  personenabtheilung  der  ganzen  scene  ge- 
nau erwogen  werden.  Also  zwei  wirtbinnen  treten  —  vs.  549  — 
auf,  die  gemeinschaftlich  ')  ein  wirthsbaus  halten,  wie  denn  der- 
artige compagniegeschäfte  in  Athen  ganz  gewöhnlich  waren :  es 
ist  hier  in  der  unterweit  alles  wie  in  Athen.  Deshalb  kann  auch 
nicht  auffallen,  dass  weiber  hier  erscheinen :  solche  nämlich,  nicht 
männer  hielten  in  der  regel  die  wirthshäuser ,  die  gar  oft  auch 
hurenhäuser  waren  und  also  der  kuppleriunen  bedurften :  eben  so 
wenig  kann  auffallen,  dass  diese  weiber  metoiken  sind:  denn  dass 
sie    solche    sind    beweis't    einmal    der    name  ^)    llXtt&dvt] ,    dann 

330)  Xenoph.  Cyrop.  II,  4,  Q6  [18]  vergl.  mit  §.22  [17].  -i 

331)  Arist.  Ran.  551:  ^/iiuv,    ib.  565:  vm. 

332)  £8  faeisAt  zwar  des  Isokrates   gattin   so,  aber  sie   war  keine 
A(%ierin:   Plut.  V.  X   Orait.  p.  838  A.,  Anon.  Vit.  laocr.  in 
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rht'^)  TTQOiTtuttjg:  noch  -Weniger,  dass  sie  «Hein  auftreten,  eine  nach 
der  andefii,  indem  dies  ihre  niedrig-e  Stellung  noch  mehr  bezeichnet: 
Meier,  Fritzsche  und  andre  behaupten  freilich,  jede  sei  von  einer 
setavin  beg-leitet ;  allein  in  der  ganzen  scene  ist  davon  keine  spur 
nnd  auch  die  werte  des  *)  scholiasten:  naguTrjgfjiiov  <fs  <«»  ria^ 
ffageg  ifti  oxrjvijg  diakiyovTMj  scheinen  zu  beweisen,  dass  die  alten 
an  begleitungr  hier  nicht  gedacht  haben.  Sie  machen  nun  in  ih- 
rem benehmen  wie  in  der  kleidung  und  sonstigem  äussern  den 
eindruck  derber,  handfester  weiber,  die  ihren  mann  stehe«  können 
und  mit  gemeinem  volke  umzugehen  wissen :  zuerst  jedoch  sind  sie 
zurückhaltend,  scheu,  wie  der  doppelte  und  wob!   nicht  laute  ruf  ,       j 

Ilka&uvijj  nXa&dvTj  zeigt,  da  sie  den  Dionysos  für  den  Herakles 
wirklich  halten :  da  der  aber  ruhig  ist  und  je  weiter  sie  aus  dem 
hintergrunde  hervorkommen,  um  so  mehr  nach  dem.  Vordergründe  | 

sich  bewegt,  endlich  auch  weiter  nichts  als  Xtjgtig  d  yvva*  xzh  zu 
sagen  weiss,  werden  sie  dreister  und  es  rückt  ihm  zunächst  die 
erste  auf  den  leib :  sie  hatten  einen  angriff  oder  sonstige  .^)  ge- 
wdtthat  von  ihm  erwarten    müssen.       Dabei    spricht   vs.  ^55  xai  \ 

TU  GxÖQoda  7«  no^Jkd  Plathane  oder  navdoxivjqi'U  ^^  nicht  navdo- 
xfvzQta  a,  wie  in .  den  neuem  ausgaben :  denn  durch  xai  —  yt 
und  jiQog  Tovzoiotv  vs.  553  ist  klar,  wie  da  a  schon  ßlies,  was 
sie  im  augenblick  weiss,  gesagt  hat,  Plathane  ergänzt  sie  also. 
Die  BDtwort  des  Dionysos  ist  aber  allein  an  a  gerichtet,  die  am 
nächsten  steht  und  als  die  heftigste  sich  gerirt:  sie/  nimmt  die 
rede  auch  gleich  wieder  auf  und  bricht  in  den  unübertrefflichen 
witz  aus : 

ov  ftev  ovv  fis  TTgogfSoxag,  > .   ..  .h 

butj  xod-oQvovg  elj^tg,  äv  fMwvid  c'  h'it} 
womit  von  neuem  trefflich  der  aazug  benutzt  worden.  Aber  der 
folgende  vers:  rC  6aC}  t6  Ttüiv  rugt^og  ovx  stQijxä  nwj  enthält 
unauflösliche  Schwierigkeiten,  die  Meier  zwar  ^)  gefühlt  zu  haben 
scheint,  aber  unglücklich  behandelt:  denn  was  soll  tl  duf?  Dies 
steht  bei  Aristopbanes  seiner  natur  gemäss  immer  im  beginne  ei> 
ner  rede  und  giebt  mit  ihm  der  sprechende  seinen  Unwillen,  seine 
Verwunderung  oder  einen  verwandten  affect  über  ebep  vernomme-  j 

■     333)  Arist.  Ran.  569:    yergl.  K.  Fr.  Herrn,  gr.  alt.  I,  §.  134,  4»  | 

334]  Scholl,  ad,  Arist.  Ran.  578,    ein   scholion,   was  ursprünglich 
wohl  im  anfange  dieser  scene  gestanden  bat. 

335)  So  nach  Arist.  Ran.  561  flgg.:   vergl.  Ar.  Ar.  1575. 

336)  JMeier  de  ArisU  Ran.  Gomm.  11,  p.  viii.  ^ 
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nes  zu  erkennen,    folgt  demgeraäss    auf  die  erregende  rede  eiqes 
andern:  wo  ist  diese  nun?    Beachtet  man  ferner,  wie  die  erwäb- 
nung  des  mgi^og  nicht  motivirt  ist  —  sie  müsste  ja  bei  der  klei- 
duBg  des  Herakles  bleiben   — ,    wie    ferner  mit  diesem  verse  der 
dialog    sieh    einer  andern    form   —  eXQrjxa,    die    erste    person  — 
plötzlich  bedient,    so  ist  klar,    dass    hier   eine  lücke  sein  müsse. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  sich  Xanthias  nach  vs.  557  ein« 
gemischt  und  um  die  weiber  noch   mehr  aufzuhetzen,    ihre  anga* 
ben    bezweifelt    oder   auch   bestätigt:    daher  denn    tC  dal  —  was 
dann  Plathane  wieder    bestätigt:    sie  nämlich    ordnet   sich  immer 
unter,  hat  keine  selbstständige  ideen,  macht  also,  was  für  den  dra« 
matischen  effect  von  bedeutung,  einen  gegensatz  zu  ihrer  gefahr- 
tin.     Aber  eben  weil  sie  nur  ergänzt,    spricht   sie  jetzt  nur  zwei 
verse,  559  und  560 ,    welche  wie  rdXav  zeigt ,    an  Xanthias    gc 
richtet  sind:    man    kann  Takav  freilich  als  femininum  gebrauchen, 
aber  da  gleich  unten  es  vri  /tia  ut  rdXaivu  heisst,  wäre  die  form 
als  femininum  hier  gar  auffallend.    Darauf  fährt  vs.  561  xuntiT  — 
die  «'fort,  wie  die  erste  form,  litquTxojiriv,  verlangt,  und  macht  ihre 
angäbe  einen  fortschritt  zu  neuem ,  weshalb  Xanthias  passend  mit 
einer  bestätigung  einfallt ;  diese  veranlasst  denn  u    eingehend  auf 
Xanthias  worte  mit  vs.  564  xai  to — -ihre  angäbe  zu  bekräftigen 
und  nachdem  Plathane  zugestimmt  das  schreckliche  ende  dieser  hege- 
benheit  anzugeben:  man  sieht  vs.  565  vut  dt  öelaaaat  —  kann  nur 
a  als  die,  welche  die  sache  entwickelt,  sprechen.    Xanthias  stimmt 
vs.  568  xai  tovto  —  nicht  allein  zu,    sondern  giebt,  damit  seine 
bosheit  recht  an  den  tag  komme ,    noch  einen  rath ,    um  die  wir» 
thinnen    zum    kräftigem    vorschreiten    gegen    Dionysos    aufzusta- 
cheln, so  dass  nur  er  die  worte  uX)!  ^X9^^  ^^  Sgäv  sprechen  kann : 
Hamaker  freilich  ^)    will  sie    der  a    geben;    aber    er   hat    ausser 
anderm  übersehen,  dass   in  diesem  theile    des  gesprächs  Xanthias 
jedesmal  einen  ganzen  vers  spricht.     Auf  diese  niahnung  geht  zu* 
erst  Plathane  ein  vs.  569  t&i  Srj  und  der  ersten  wirthin  leuchtet 
das  auch  ein ;  ihrem  entschlossenen,  selbstständigen  character  ge- 
mäss  schliesst  sie  sich  aber  jenem  vorschlage  nur  so  an,  dass  sie 
ihn  bestimmer  aujQfasst:  li/'  avibv  imiglipiofiBv :  verklagen  müssen 
wir  ihn,    ihn    bis  auf's  blut  chikaniren,    seinen  ruin  ^)  herbeifüh- 
ren, und  dies  bestimmtere  führt  nun  Plathane  vs.  571   ui  fitaqu  — 

337)  Mnemos.  T.VI,  p.215. 

338]  Zu  tjHTQii/j(o/ify  vgl.  Arist.  Flut.  119. 
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wieder  weiter  aus :  es  erscheint  also  durch  vs.  570.  7i  die  a  doch 
als  die  tonangeberia.  Dabei  liegt  die  wahrhaft  bewunderungs- 
würdige komische  kraft  hier  aber  darin,  dass  die  weiber  sich  ge- 
genseitig fortschicken  wollen :  desshalb  haben  sie  auch  keine  scla- 
vionen  bei  sich  und  deshalb  ist  auch  Hamaker's  Vorschlag  vs.  570 
ffü  <?'  %f»,oi>f  —  zu  streichen ,  ohne  weiteres  zu  verwerfen.  Es 
ist  aber  die  gefahr  für  Dionysos  immer  grösser  geworden;  jetzt, 
wo  auch  Piathane  dicht  an  ihn  herangetreten,  muss  mau  glauben, 
es  werden  die  weiber  zu  handgreiflichkeiten  übergehen.  Gegen 
diese  anordnung  sind  wiederum  von  Hamaker  einwendungeu  ge* 
macht,  wie  denn  auch  W.  Dindorf  und  andre  von  ihr  abweichen: 
allein  sie  wird  auf  das  bestimmteste  als  die  richtige  durch  den 
schluss  der  scene,  vss.  575  —  579,  erwiesen.  Denn  diese  vier 
verse  iyiu  $i  xoy  Xägvyy'  —  kann  nur  die  sprechen,  welche  vs. 
569  19$  St}  xdksaov  gesprochen  hat:  freilich  scheint  da  zu  fra* 
gen,  wer  spricht  denn  vs.  574  iyut  Se  y^  ei  — ?  die  a?  dann 
sagt  sie  ja  weniger  als  Plathane  im  folgenden.  Aber  steht  ein- 
mal fest,  wie  es  ja  feststeht,  dass  vs.  574  die  a  spricht,  so  ist 
auch  klar,  dass  sie  sieh  viel  zu  kurz  ausspricht,  und  dass  ihre  Äu- 
sserung mit  den  folgenden  versen  der  Plathane  (vs.  575  flg.)  in 
keinem  gehörigen  Verhältnisse  stehen:  dazu  kommt,  dass  die  Ver- 
wünschung nicht  bestimmt  genug  ist:  sie  will  den  sichern  tod 
des  Herakles  :  da  der  durch  das  hineinwerfen  in  das^)  ßüga&gov 
noch  nicht  erreicht'  wird,  so  muss  also  noch  eine  bestimmung 
hinzu  und  somit  ein  vers,  der  dem  dqinavov  in  vs.  576  entsprach. 
Ergiebt  sich  also  schon  hiernach  mit  grösster  evidenz  eine  lücke, 
so  wird  sie  noch  gebieterischer  dadurch  verlangt ,  dass  von  fiy- 
perbolos  gar  keine  weitere  rede  gewesen,  während  doch  Kleon 
erwähnt  wird :  daher  wird  mein'  ich  jetzt  deutlich,  dass  in  ihrem 
dritten  und  vierten  verse  a  ihren  vorsatz  zu  Hyperbolos  zu  ge- 
hen ausgesprochen,  und  zwar  so,  dass  der  vorsatz  selbst  zu  ihrem 
Hyperbolos  zu  gehen  seine  komische  Wirkung  nicht  verfehlt  kat. 
Dadurch  bleibt  nun  Plathane  ihrem  bisher  gezeigten  Charakter  treu  : 
denn  sie  schliesst  sich  wieder  ihrer  gevatterin  an,  geht  dann  mit 
ganz  ähnlichen  gesten  wie  diese  ab.  So  sind  beide  charactere 
streng  consequent  durchgeführt  und  tritt  selbiges  am  ende  auch 
dadurch  noch  ganz  besonders  hervor,  dass  die  beiden  letzten  re- 
den an  umfang  sich  ganz  gleich  sind  und  in  einem  antistrophi- 
339)  Aiist.  Equitt.  1367:    vgl.  ann.  ad  Apostel.  VII,  64. 

Pbilologni.   8appl..Bd.   I.   Heft  1.  10 
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sckin  verbiältnisse  zu.eiDander  stehen,  welches  eine  turt  erhäbedr 
faeit  von  ganz  ungemein  komischer  Wirkung  hervorbringt:  grade 
um  deswillen  dürfen  auch  die  vier  verse  vss.  559  562  nicht  von 
einer  person  gesprochen  werden.  Solche  gleichheit  der  reden 
am  Schlüsse  von  scenen  finden  sich  bei  unserm  .dichter  auch 
sonst  ^*°) :  es  ist  parodie  der  tragödie.  So  erscheint  diese  scene^ 
in  der  von  der  gewöhnlichen  auffassung  des  Herakles  in  der  ka« 
mödie  ein  ganz  neuer  und  überraschender  gebrauch  gemacht  war, 
von  anfang  bis  zu  ende  überaus  reich  an  echt  komischen  wen* 
düngen :  sowohl  die  ganze  idee,  in  der  unterweit  kneipen  getaiein« 
ster  art  und  ihnen  entsprechende  besitzerinnen  einzuführen ,  als 
auch  die  ausführung  im  einzelnen  ist  von  ganz  überraschender 
Wirkung.  .   ••    ,  ■      •    •  •;       >■   ■  ■-.     ..  ;i»  yy  ('■ 

7.  In  den  übrigen  scenen  des  ersten  theils  sind  interpota* 
tionenoder  lücken  weiter  nicht  nachweisbar:  denn  was')  Hamaker 
von  dem  anfange  der  scene  mit  Aiakos  —  vs.  605  flgg*  — 
behauptet,  beruht  auf  missverständnisden :  doch  gebe  ich  darauf 
ein ,  weil  sich  auch  bei  dieser  gelegenbeit  über  die  alte  komödte 
herrschende  irrige  ansichten  zurückweisen  lassen :  man  meint,  da 
ein  tolles  spiel  diese  komödie  sei ,  wisse  sie  von  characteristik 
der  personen,  Zusammenhang  der  scenen,  ruhiger  Überlegung  des 
dichters,  mit  einem  worte  von  poetischer  und  dramatischer  kunst 
nichts,  ohne  nur  das  zu  bedenken,  dass  wenn  dem  so  wäre,  die 
komödien  nicht  nur  uns  sondern  schon  den  Zeitgenossen  der  ko* 
miker  völlig  unverständlich  gewesen  wären.  Das  erste  nun,  was 
das  poetische  verständniss  der  scene  mit  dem  sogenannten  Aia« 
kos  verlangt,  ist  aufkiärung  über  dessen  person:  wer  ist  er? 
was  stellt  er  vor?  worin  liegt  sein  komisches?  Hamaker  weiss« 
dass  er  ad  exemplum  magistratmim  Atticomm  fingirt  sei:  so 
schnell  ist  aber  damit  nicht  fertig  zu  werden;  denn  zuerst  ist 
zu  erforschen,  mit  welchem  rechte  man  überhaupt  dieser  person 
den  namen  Aiakos  beilege?  beruht  er  auf  sicherer  Überlieferung? 
Und  sieht  man  sich  nach  beantwortung  hiervon  um ,  so  steht  «s 
mit  diesem  namen  sehr  misslich,  da  er  im  stücke  selbst  gar  nicht 
vorkommt,  ein  ^)  scholiast  ferner  versichert,    das«  ihn  nur  eim§ß 

340)  Aritt.  Thesmoph.  943-^46:   Ran.  31—34:  516*-^521.   .    ...i 
3411  Mnemos.   T.  VI,    p.  217  eq.  ,         „  ,.,„,, 

342)  Scholl,  ad  Arist.  Ran.  4b7 :   de  rwy  iy"AKfov  Xiyei.    Tt'yie  ^( 
tbv  Aiaxoy  liytvfty  dnoxgiyaaf^ai'   onif  ani9«yoy. 


Ariiltttptiafies  trdathei 


ut 


«N«^f  (  Person  'be^6k(g^t  und  er  dnhbrxu  rerwer^nT  »Mi  hMt 
Ihn  fär  «IM  jsj)äffdrä>  e»rtjectiir  j  wofür  dbiia  auc^  der  uMstand 
t^iriehr,  dass  (£e  han^äcbrifte»  und  schölten  eigientUck  nur  selten 
Aitikos  haben,  'wl»Fr»tiSchö*s  sorgfältige  ')  tvsammenstelluag 
lehrt,  ist  aber  der  name  auch  nicht  in  den  text  au  Dehmen ,  so 
darf  man  darum  ihn  noch  nicht  ohne  weiteres  bei  seite  schie- 
ben, vielmehr  oivtersucben',  was  denn  so  alte  erklärer  zur  ein- 
föhrung  dieses  namenS'  bewogen;  Darüber  folgendes.  Wie  kam 
Aristopbanes  dazu,  einen  tbürsteher  im  Hades  «nznnebmen  ?  Nun 
schon  im  Homer  hat  der  Hades  tbüren;  7t4kag  ^AtSuo  ive^riffitVy 
*At6ao  TtvlaQTuo  u.  s.  w.  ist  bekannt;  und  hat  sich  diese  vor> 
Stellung  immer  erkalten :  ^xut  vtxqmv  xevd-fiwva  xai  axöwv  trvkttf 
Xpjfuv:  es  musste  demgemäss  ein  aufseher  für  dieselben  da  sein, 
wie  denn*)  Nymphen  auch  dafür  erdacht  waren:  aber  zu  einem 
eigentlichen  tbürhüter  nöthigte  grade  zu  der  im  epos  schon  ^) 
vorhandene  Kerberos.  Ond  so  war  es  denn  nur  ein  schritt  wei- 
ter ,  auch  für  die  einzelnen  Wohnungen  im  Hades  tbürhüter  zu 
fingiren:  es  lag  dies  hervorzuheben  hier  dem  dichter  um  so 
näher,  da  in  seiner  unterweit  ja  alles  grade  wie  in  Athen  ist, 
wirthsbäuser  werden  gebalten,  die  Eleusinien  gefeiert,  meineidige, 
Vaterschläger  siebt  man:  daher  ganz  natürlich,  dass  Pluton,  ein 
vornehmer  berr,  auch  in  seinem  hause  die  thüren  hütende  scla- 
ven  hat.  Der  von  ihnen,  welcher  im  stücke  zuerst  auftritt,  hat 
ganz  natürlich  seinen  hnnd,  auf  den  er  etwas  ^)  häXt,  der  ihm 
am  herzen  liegt : .  denn  in  Athen  war  das  ^)  auch  der  fall :  dann 
ist  der  tbürhüter  grob,  kurz  angebunden :  das  stimmt  mit  der  un- 
terweit im  allgemeinen,  in  dier,  da  die  inawi}  II{Qaey)6vna  in  ihr 
herrscht ,  nichts  freundlich  ist ;  aber  auch  mit  Athen,  wo  die 
tbürhüter  die  ^)  anklopfenden  ohne  Weiteres  abweisen  und  gar 
nicht  melden ,  namentlich  wenn  sie  damit  dem  willen  ihrer  her- 
reu  zu  entsprechen  Wähnen.  So  wie  daher  Pluton's  tbürhüter 
.vernommen,  Herakles  sei  da,  so  eilt  er,  da  er  die  behandlung, 
Welche  Von  diesem  sein  hund  erfahren,  noch  nicht  vergessen,  die 

343)  FritMch.  ad  Arist.  Ran.  464,  p.202.  '    '        " 

-'  )  PpUMn.  y,  20V  1.  .         .       - 


344 
345 

.346 


)  Wfelcker  e'piscL  tjkl.  I,  p.  259.  '  '" 

)  Arist.  Ran.  469.  620.  '  '        '        '  .       «    . 


'  34t)  Aristoph.  Thesm.  414.  ApöDod.  ap.  Athen.  I,  p.  3  CzThedphr. 
Char.  IV,  3  ibiq.  t.  Casaub. :   s.  unt.  not.  366. 

348)  Plat.s  Protag.  314  C:  yergl.  id.  Phaedon.  p.  59  B:  ix^go^eyoy 
ifvlmgoy  Aesch.  Sept.  c.  Tbeb.  603. 
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zuChtneister  der  Hades  su  holen,  um  den  Verbrecher  zu, «trafen; 
er  glaubt  damit  ganz  im  sinne  seines  herren  zu  handeln,  dem  er 
dann  die  fremden  auch  erst  ^)  meldet ,  als  er  mit  ihnen  niliht 
aufs  reine  kommen  kann.  80  liegt  also  hier  die.  art  der  thür- 
hiiter  in  Athen  zu  gründe:  ist  aber  dadurch  die  frage  wegen  des 
namen  Alaxdg  klarer  geworden?  Durchaus  nicht:  gehen  wir 
also  weiter:  wie  spricht  der  thürhüter  im  anfang?  Im  höchsten 
affect,  aber  —  in  euripideischen  Worten  und  Wendungen :  gleich 
der  ^^^3  anfang;  w  ß6eXvQ(  xävaCa^wie  xai  joXfirjQS  av  ist  aus 
dem  Theseus  des  Euripides:  in  der  folgenden  aufzählung  der  we« 
sen  selbst  ist  aus  derselben  tragödie  .  einzelnes  theils  wörtlich 
entlehnt ,  wie ')  2wy6g  fiiXuvoxdqdtoq  nixQay  anderes  aus  ihr  par- 
odirt ,  wie  ^)  TagrijGCa  fivQatvuj  ein  leckerbissen ,  und  roQ/oveg 
Ttd-QuCiat ,  womit  ^)  an  die  bösen  weiber  im  demos  Tithras  er- 
innert wird:  dazu  kommt  noch  vvv  ^et  fiiaog,  worin  wohl  eine 
beziehung  auf  Menoitios  ^y  lag ,  da  diesen  Weicker  ^)  meiner 
meinung  nach  ohne  allen  grund  in  das  epos  verwiesen ,  und 
ayxdnv,    da    auch   bei  Apollodor^),  der  doch    wohl  aus  Euripides 

349)  Arist.  Ran.  658. 

350)  Scholl,  ad  Arist.  Ran.  468:  naganl^ttid  i<nt  rovnis  tu  iy  ru 
Stjatl  nmoitjftiva  naq'  Eigntidr):  s.  Nauck.  im  Philol.  Vi,  p.  390,  id.  ad 
Fragra.  Tragg.  Graec.  p.  379. 

351)  Scholl,  ad  Arist.  Ran.  473:  fifkayoxdgdtos :  ...  Ix  Stjoms 
Evgmidov    xat  fä  f*ty  tavr^  nkäxToty   Aey»,  rä  it  i^  Evqmidov  xtk.       - 

352)  Nauck  vermuthet  II.  cc,  dass  Euripides  Tnagtiaia  gesagt  habe. 

353)  Nach  G.  Hermann  de  Graec.  Minerv.  diss.  p.  22  hatte  Euri- 
pides rogyövtg  Jtßvanxai  gesagt:  die  weiber  ron  Tithras  mochten  in 
schlechtem  rufe  stehen.  An  die  Plathane  aber  und  ihre  gefahftin  mit 
Fritzsch.  ad  Arist.  Thesm.  p.  477  und  ad  Arist.  Ran.  p.  206  zu  denken, 
ist  durch  nichts  angedeutet. 

354]  Apollod.  II,  5,  12:  6  di  vifiaty  aviäs(ßovc)  Mtvoinog  0  Kev^ 
(livvfiov  TiQoxaXtaäfifvog  (lg  näktjy^HQaxkia,  kti<f9-ttg  f^iaoy,  xai  ragnXtvgäg 
xanä^ag  vno  Jlfgattfoytjg  nagniri^tj. 

355)  Weicker  ep.  kjkl.  1,  p.  263:  es  erinnern  diese  mit  Menoitios 
in  yerbindung  stehenden  blutspenden  bei  Apoll.  I.  c.  auch  an  den 
Peirithoos  des  Euripides:  Eurip.  fr.  595:  dann  ist  mit  hülfe  des  Ari- 
stophanes  noch  mehr  Euripideisches  bei  Apollodor  zu  finden;  aus  der 
Gorgone  Medusa  bei  Apoll.  1.  c.  %.  4  ist  die  Empusa  bei  Arist.  Ran. 
285  sqq.  entstanden,  dann  war  nacn  Athen.  XI,  p.  496  B  im  Peirithoos 
manches  aus  den  mysterien:  daher  also  auch  der  Herakles  in  den 
fröschen:  s.  ob.  not.  289,  p.  129:  endlich  beachte  man  Apoll.  1.  c.  §.3, 
wo  es  Tom  Kerberos  heisst:  ö  dt,  evguiy  airoy  —  den  Kerberos  —  tnt 
Talg  nvkatg  tov  'Axigoyrog  xtL:  diese  andeutungen  müssen  hier  ge- 
nügen, eben  so  wie  die  bemerkung,  dass  Euripides  Verfasser  des  Pei- 
rithoos war. 

356)  Apollod.  III,  5,  12:   xgarvt'  ix  tov  iga^nlov  wi  v^yX"**'  '^^ 


- — ■—'■• 'i-^i^^-^iitiiilitllit-'^ 
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«ohöpfti  dioiesi  erwähot  wird.  Also  Buripides  liegt  sn  ginode 
UQd  zwar  nicht  «Hein  im  einzeloen,  sondern  die  ganze  rede 
scheint  auch  in  ihrer  composition  aus  dem  Tbesens,  da  in  ihm 
ähnUch  wie  hier  eine  ^)  person  gegen  Minos  eiferte.  Sind  also 
die  Worte  euripideiscb ,  so  liegt  sehr  nahe,  dass  nuch  die  idee 
der  ganzen  person  enripideisch  sei,  dass  ihr  also  ein  character 
ans  dem  Thesens  zu  gründe  liege.  Allein  dazu  ist  in  den  Über- 
bleibseln kein  grund  udd  hätte,  wäre  es  der  fall,  der  schoJiast 
wohl  bestimmter  sich  geäussert:  dagegen  findet  sich  eine  unserm 
thürhüter  entsprechende  person  in  dem  Aiakos  des  euripideischen 
Peirithöos,  an  den  noch  anderes  in  den  fröschen  erinnert:  es 
erzählt  ^)  nämlich  Gregorios:  h  fjtiv  yuq  rt^  Jlei^C&tf  nagetg- 
ayeiM  "Hqaxkrig  iv  "Aidov  nanXd^uiv  «arce  xiXitxnv  ^Evgvad^iug  xal 
vno  tov  Alaxov  igißTWfitvog  Saitg  tffu  xat  diroxQtvofievog'^E/^oi 
TvaiQlg  fiev  xtA. :  es  fragte  also,  da  Herakles  so  genau  ant- 
wortet, Aiakos  wohl  von  amtswegen:  sein  amt  war  wohl  das, 
die  Schlüssel  ^)  des  Hades  aufzubewahren:  und  somit  hat  Aristo- 
phanes  diesem  stücke  seinen  thürhüter  Pluton's  entnommen ,  das 
was  den  Zuschauern  gleich  heim  ersten  auftreten  desselben  aus 
dem  anzuge  klar  ward,  der  sich  als  eine  parodie  des  euripidei- 
schen auswiess :  dasselbe  findet  sich  in  den  fröschen  auch  ^^^)  bei 
der  xQOTuXtOtQCa  i  deren  äusseres  der  Hjpsipyle  des  Euripides 
nachgebildet  war,  auch  am  Epops  in  den  '}  vögeln,  der  einen  bei 
Sophokles  vorgekommenen  anzog  parodirt.  Hierdurch  wird  dieser 
unser  sclave  erst  recht  zu  einer  echt-aristophaneischen  person  und 
gleich    hei   seinem  ersten  auftreten  nahm  er  durch  den  reichthun 

357)  Scholl,  ad  AHst.  RaO.  468 :  nagccnk^Ma  .  .  s.  n.  350  .  .  Eipt- 
niSp.  hii  yccQ  ntoojoe  ^y  ttnov^äl^o)t>  xai  loucvra  keyn  ngog  joy  Miyattc 
dKntioat  de  &y  ng,  fi^  xal  rama  /itfielrai  ^Aotarofaytie:  die  worte  dunäütu 
xtA.>  über  die  Fritzsch.  ad  h;  1.  p.  207  sich  wundert,  gehören  nicht  an 
diese  stelle:  man  sieht  aus  ihnen,  die  scholiasten  konnten  aus  dem 
Theseus  nicht  alles  erklären:  der  Peirithöos  muss  also  ihnen  unbe- 
kannt gewesen  sein. 

358)  Greg.  Gorinth.  ad  Hermog.  in  Rh.  Gr.T.  VH,  2,  p.  t3t2  Walz., 
fr.  594  Nauck. 

359)  ApoIIod.  HI ,  12 ,  6 ,  11:  n^ara»  &f  xal  nagä  HXovTuyt  nXtv- 
T^ac  Alaxog  xai  tttf  xkiTg  tov  "Atdov  »pvlnrift:  Tgl.  Ar.  Ran.  469:  Sk 
iyia  '(fvkanov:  mehr  bei  Hemsterh.  ad  Lucian.  Dial.  Mort.  XX,  1, 
Heyn.  Exe.  XI  ad  Virg.  Aen.  VI,  T.  II,  p.  1024  ed.  4.,  der  mit  recht 
diese  sage  wie  ähnliche  für  jung  erklärt:  in  der  alten  sage  war  Aiakos 
der  gerechteste  der  menschen  und  daher  liebling  des  Zeus:  Isoer. 
Euagor.  §14,  Dissen.  ad  Pind.  Isthm.  Vil,  15,  p.  544  ed.  Boeckh. 

360)  Scholl,  ad  Arist.  Ran.  1340  ibiq   t.  Fritzsch.   p.  3§5  sq. 

361)  Scholl,  ad  Arist.  At.  100.     .,      :  ,  .  . 
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tlti  komiHfthciia    Effect  in   seiner'  gaiiz^ii  eüstiheililfiDg'  diä  zuscbHlier 
für  sich  ein.     flierdach  erst  ist  klar,  wie  alte  dieser  persi^n  den 
naäieto   Aiakos    beilegen   konnten:   sie   stelttö  leinen   Aiarkuis   dar; 
ab«r  daraus    folget  noch  nicht,    das»  Aristopfcanes  ihr  dielen  »«• 
meh  gegeben :   es  ist  das  auch  überhaupt   hiebt   anzttnehiMn ,    da 
im  folgenden   auf  nachablnunj^    des   Aiakos  nichts   führt:   «s  ist 
also    im    anfang  tim   den   charaeter   des   thürhüters   näher  zu  rü- 
cken euripideisches    benutzt,    was   aber  dann  zurücktritt,    da  der 
thürhüter  Pluton's    gedacht    als    ein    athenischer    thürhüter  schon 
lächerlich  genug  ist  und  somit  würde  dieser  specielie  nam*  nicht 
nur  nicht  gepasst  sondern  verwirrt  haben.  Aber  es  lässt  auch  dieser 
scheinbar   unbedeutende   gegenständ   einen    blick  thun  in  die  «rt, 
wie    die  spätem  den  text  des  Aristopbanes  hehaadelt  haben:    die- 
selbe  thätigkeit,  welche  wir  in  der  benamung  dieses  sclaven  fin- 
den ,  zeigt  sich  unter  andern  auch  in  den  rittern :  die  nameo  Nt- 
kiäs   und  Demosthenes  rühren  auch  nicht  vom  dichter  her.     Dies 
im  allgemeinen :  nach  ihm  ist  das  auftreten  vs.  605  zu  beurthei- 
len :  der  thürhüter  erscheint  jetzt  wieder,  um,  wie  man  an  seinen 
ersten  Worten  hört,  die  früher  angedrohte  straf«  «n  Serakles  zu 
vollziehen:    denn   ebp   die  Gorgonen  und   die   andern   wesen  ihm 
die  hoden  zernagen  können ,  muss  er  doch  erst  zum  ruhigen  lie- 
gen, zum  stillhalten  gebracht  und  ausser  stand  sein,  steh  zu  weh* 
ren.     Daher  hat  Aiakos  —  wir   wollen  ihn  der  kürze  wegen  so 
nennen  —  zwei   sclaven  mitgebracht,    die  durch  ihr  costüm  apch 
wohl  lachen  erregten:    diese   sollen   den    Ikrakles    oder  vielmehr 
Xaothias   binden.     Aliein  Xanthias   rechtfertigt    die   erwartUngen 
des  chors  und  setzt  sich  zur  wehre :  daher  ruft  Aiakos  um  schnell 
zum  ziele  zu  gelangen  noch  andere  thürhüter  herbei:   es  entsteht 
eine  ^)    prügelei ,    aber   auch    in    dieser    bleibt    Xanthias    sieg^r, 
wenn  gleich  mit  grosser  noth :  da  er  nun  sieht,  wie  ihn  Dionysos 
nicht  nur  nicht  unterstützt,  sondern  wie  dieser  seine  gegner  nur 
noch  anfeuert ,   so  sucht  er,  auf  des  Dionysos  kosten  seinen  frie- 
den zu  machen.     Aber  wober  nun  dieses  ?     Nun ,    aus  Athen :  in 
einem   vornehmen    hause   pflegten ,   wie  sich   von  selbst  versteht, 
mehrere  ^)  tbürhüfer  zu  sein :  daher  bei  Pluton  auch  mehrere,  deren 

362)  So  fasst  die  werte  auch  Scholl  ad  Arist.  Ran.  620:  Kftot  di 
ifitt«t¥  TittVTa  avToy  keyu»  ny  Jlkombiva  (sie),  ayccytuerovyia  tjfii  tm  r^> 
nrea&at  rovs  axakov^ovs  vnb  Say&iov,   dni  jov  tifi^  xrXt 

363)  Aesph,  Cboeph.  559  sq.  :  >r     ,i. 


^nt»TAi9ko»,  wie*)  Meier  wollte,  nich|  zu  wn : bra»cM :  «f 
war  vielleieht  «Is  greis  dargestellt  und  cQstüwirt:  die^e  thürhüt 
teivluitteQ  nun  öfter  prügeleien  zu  bestehen,  ia^em  b^  irgend  w^I- 
eben  gelegenheiteni  an  den  tbüren  ^)  gedräoge  entstand:  auch  durch 
hetairen  konnte  dergleichen  entstellen  und  bezieht  sich  WQhl  dar- 
•au£  der  bekannte  ^)  ausspruch  des  kfmikers  Antlpbaaeä  gegen 
Alexander  den  grossen;  das  gewöhnliche  der  sache  aber  beweif ft 
auch  der  naine  ivfiytCov  d^vgiagdg  und  die  ^)  damit  verbundene  sitte. 
So  ist  hier  alles  in  Ordnung;  es  zeigen  die  scholiasten,  dass  sie 
die  werte  in  derselben  fa^sung  vqf  sich  gehabt,  in  der  die  han^i 
Schriften  sie  geben;  es  geben  diese  worte  einen  guten  sinn  uud 
passen  endlich  zur  idee  des  Stücks:  Dionysos  näniUch,  der  reprji* 
sentaqt  des  attischen  Volkes  stützt  sich ,  wie  die  frühero  ^ceqen 
nachgewiesen  haben,  wegen  wei/i^hligkeit  ip  jeder  scbwierpg.en  tftgflv 
sobald  es  nur  .irgend  angeht,  a^j^f' seinen  sclaveP)  (jler  ihm  nicht; 
allein  rathen,  sondern  auch  für  ihn  handeln  rauss;  bietet  der  or^,- 
wo  er,  der  herr,  sich  befindet,  irgend  eine  Schwierigkeit,  der 
sclav  mnss  sie  lösen,  ja  muss  nur  an  eine  thür  ^)  angekippt, 
werden,  der  sclav  muss  die  auleitung  dazu  geben:  es  ist  aUo 
der  herr  in  völliger  abhäpgigkeit.  Dabei  ist  aber  doch  keM^ 
wirklich  aufrichtiges  uud  enges  verhältniss  zwischen  beiden :  der 
sclav  bedauert  nicht  schon  fri^her  ^)  bei  passeqdßr  gelegenheit 
sich  Ipsgemucbt  zu  haben,  der  berr  fühU  sich  stets  über  diE^n 
sclaven  von  wegen  seiner  gehurt  und  Stellung  erhabea  uv4  h^- 
handelt  3^^)  ihn  wo  es  angeht  schlecht:  daher  ist  auch  uuq  natür? 
Heb,  wenn  sie  sich  gegenseitig  iu  der  gefahr  stecken  lassen:  ja 
obgleich  sie,  wenn  sie  nur  zusammenhielten,  angriffen  selbst  au  an-v 
zahl  überlegener  gegner  mit  erfolg  trotz  bieten  köpnten,  gegen: 
seitige  Scheelsucht  und  neid  bewirken,  da^s,  damit  einer  nicht  be- 

;  '       i 

•U:"        '  J-''!  •  •  ;    ^    •  I       ■  ;    •;  .,  !     -  -  •       .  ,.■;     ■!;.;■    .•         -  ■■  »,^ 

,  j    364]  Meier  de  Arist.  Ran.  Comm.  III,  p.  x. 

365)  Plat.  Pbileb.  p.  62  C :  ßovln  tf^ra  <SsntQ  S-vqüjqos  in  oj(kotf 
Tiyeg  mS^ifttyos  xal  ßta^ofievos,  ^TTifd-di,  dvaneräaas  retg  9-VQas  «7<<u  xnU 

366)  Athen.  Xiil,  p.  555A:  daher  denn  bei  den  elegikera  der 
tbürbüler  und  der  hund  —  yergl.  ob.  not.  347  —  so  oft  Terbuaden: 
Antip.  Thessal.  in  Anth.  Palat.  V,  30,  3.  Burmann,  ad  Anth.  Lat. 
T.  11,  p.  293.  Jacobs.  Ann.  ad  Anth.  II,  1,  p.  288.  Bissen,  ad  TibuU. 
I,  6,  24. 

337)  Poll.  On.  III,  42. 

368)  Arist.  Ran.  460  sq.:  der  yers  461  nws  iy&ad' —  erinnert  an 
das  Sprächwort  bei  Aposlol.  III,  9a,   ubi  t.  annot. 

369)  Arist.  Ran.  33. 

370}  Arist.  Rao.  501.  531.  582.  629. 
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deutendes  erring-e,  beide  ins  Unglück  kommen  und  geprügelt  wer« 
den :  es  lässt  sich  selbst  der  eine  gern  prügeln ,  bekoitimt  nur 
der  andere  auch  seine  prügel.  Dies  giebt  nun  ein  bild  des  za> 
Standes  in  Athen  in  der  jetzigen  zeit :  der  demos ,  der  arge  ge- 
fahren zu  bestehen  hat ,  lässt  sich  von  menschen  ,  die,  wenn  sie 
auch  zuweilen  gut  für  ihn  handeln,  ihn  doch  nicht  lieben  und 
für  seine  leiden  und  freuden  keine  wahren  gefühle  haben  ,  in  al- 
lem leiten  und  muss  daher  nothwendig  mit  ihnen  zu  gründe  ge- 
hen, helfen  nicht  ganz  besondere  umstände;  diese  treten  dann  im 
zweiten  theile  des  stücks  hervor:  Pluton  hilft  dem  Dionysos. 
Sonach  zeigt  denn  die  handlung  dem,  der  äugen  hat  zu  sehen, 
das,  was  die  auf  den  schlusS  des  ersten  theils  folgende  parabase 
deutlich  ausspricht  und  giebt  sie,  wie  jeder  chorgesang,  den 
Standpunkt  an,  von  dem  aus  man  die  handlung  betrachten  soll  t 
hängt  sie  nun  weniger  mit  dem  dialog  zusammen ,  als  ein  so- 
phokleischer  chorgesang? 

8.  Dies  die  stellen,  wo  in  dem  ersten  theil  der  frösche  lü* 
cken  oder  interpolationen  sich  finden :  darnach  ist  klar,  dass  die- 
ser erste  haupttheil  uns  im  ganzen  gut  überliefert  ist,  so  dass 
namentlich  die  erfindung  des  dichters,  der  gang,  die  entwicke- 
Inng  des  Stücks  sich  mit  klarheit  und  Sicherheit  erkennen  lassen, 
das  was  bei  näherem  eingeben  durch  den  klar  nachzuweisenden 
Zusammenhang  der  einzelnen  scenen,  durch  den  in  nichts  vom 
graden  wege  abweichenden  fortschritt  der  handlung  bestätigt 
wird :  wenn  irgendwo,  so  lassen  sich  hier  die  compositionsgesetze 
des  dichters  nachweisen.  Ganz  anders  steht  es  aber  mit  dem 
zweiten  theile:  hier  fehlt  der  enge  Zusammenhang  der  einzelnen 
scenen ,  es  sind  ferner  grössere  wie  kleineren  lücken  vorhanden, 
bei  deren  annähme  aber  auch  noch  nicht  den  Zusammenhang  herzu- 
stellen möglich  ist,  so  dass  hier  eine  ganz  bedeutende,  tief  ein- 
greifende und  vor  den  Alexandrinern  liegende  Unordnung  platz 
gegriffen:   davon    in    der    zweiten    abtheilung    dieser   abhandlung 

das  nähere. 
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